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Einleitung 



Die ganze erzieherische Thätigkeit hängt 
notwendigerweise von der Auffassung des Erzie- 
hungsbegriffes ab. Eine meist übereinstimmeDde 
Definition desselben geht dahin, dass die Erzie- 
hung eine planmässige sittliche Vervollkomm- 
nung einer weniger vollkommenen und noch 
bildsamen Person sei. Demnach lässf sich auch 
die Auffassung der Pädagogik als Anwendung 
der Ethik einer- und der Psychologie ande- 
rerseits aufrecht erhalten. {Frick, Lehrpr. u. Lg. 
H. 2, S. 1). Denn im Begriffe der Planmässigkeit 
liegt schon die Notwendigkeit: 1) ein bestimm- 
tes Ziel vor Augen zu haben, welches für eine 
sittliche Vervollkommnung ohne Frage in der 
Ethik zu suchen ist; 2) die Wege und Mittel 
vorauszuberechnen, durch welche das gesteckte 
Ziel zu erreichen möglich wird, (292, S. 42.) 
worüber, auf ein geistiges Wesen bezogen, nur 
die Psychologie einen Aufschluss zu geben t-er- 



das Interesse kann aus dem Wissen ein Wolle 
entstehen. 

Schon bei der Lösung der Frage, wie da 
Wissen beschaffen sein soll, um in das Inte res s 
tlbergehen zu können, trifft man aaf mannigfal 
tige Schwierigkeiten. In eine solche Untersuchun] 
naher einzutreten, halten wir nicht für unser 
Aufgabe, Die Wichtigkeit des Problems wiri 
wohl aus den wenigen Momenten einleuchten 
die wirinsAnge fassen wollen. Erstens beginn 
selbst in der Einzelerziehung die planmftssig< 
Einwirkung erst zu der Zeit, wo der Zöglinj 
schon einen Vorrat von Vorstellungen sich er 
■worben hat. Von diesen wird dann die Apper 
. ception der, dem Plane des Erziehers entspre 
chenden , neuen Vorstellungen abhängig. Da: 
Wissen wird sich also im Zöglinge nie so gC' 
stalten, wie es der Erzieher geplant hat, und e: 
kommt damit auch die Entstehung des Interes' 
ses in Frage. Dazu gesellt sich noch ein zweitei 
Umstand. Auch während der planinäbsigen Ein- 
wirkung des Erziehers ist der Zögling unzähli- 
gen zuiUUigen Einflüssen ausgesetzt, welche dei 
Erzieher zu beobachten und zu lenken nicht im 
mindesten im Stande ist. Solchen Schwierigkeiten 
entgegen zu arbeiten ist in der Einzelerziehung 
wenigstens insofern möglich, als hier der Äpper- 
ce ptions Vorrat , wie auch die AuffassungskrafI 
leichter zu ermitteln und zu berücksichtigen sind. 
Viel komplicirter gestaltet sich die Frage 
in der gemeinschaftlichen Erziehung, die wir 



eine Anzahl Kinder, die za gleicher Zi 
ren uud von der Geburt an gemeinschafi 
unter gleichen Bedingungen erzogen 
Setzen wir weiter voraus, dass dieüe 
jedem fremden Einflüsse völlig entzog 
und von dem Erzieher stets gleichmässif 
delt werden, dann dürfte in einem so 
chen Falle der Erzieher wohl auf die ^ 
lichung dessen rechnen, was er sieh in 
Plane vorgesteckt hatte. Aber dem wä 
nicht so ! Die Art und Weise der Ei 
eines Menschen hängt von seiner psyel 
jichen Organisation ab, für die wir ar 
dürfen, dass sie bei jedem Jndividuun 
vor der Geburt verschieden beschaffen is 
ursprüngliche Verschiedenheit der mens 
Jndividuen macht es, dass auf sie glei 
Sachen verschieden wirken. Hier sind dt 
herischen Thätigkeit die Grenzen geset 
-Nach diesem Sachverhalte wird s 
Behauptung des Helvetius tiber die A 
der Erziehung nicht mehr halten könm 
selbst die Frage nach der Möglichkeit 
^-" erseheint als berechtigt Für die Mög 
jirziehung liefert jedoch die Erfahm 
ende Beleg'?, Es genüj^t nur auf di 
b der als erzogen geltenden mit d 



"ndi- 

eiördern zu wollen, muss ich zuerst wis- 
ras überhaupt das Wesentliche dessen 
,s ich hemmen oder befördern soll. Erst 
verde ieh im Stande sein die beschaffen- 
es gegebenen Falles richtig aufzufassen 
tmnach auch meinen Vorsatz (zu hemmen 
i befördern) planmässig auszuführen. Zwei- 
uss ieh wissen, wie dasjenige, was ich 
in oder befördern soll, im gegebenen Falle 
ffen ist; und drittens, auf welche Weise 
iter welchen Bedingungen ieh es hemmen 
efördern kann. 

jmentspreohend wollen wir auch unserer 
llung die Form einer Dreiteilung geben. 
erden nämlich den Versuch machen, über 
genden Fragen Klarheit zu schaffen: 
Worin das Wesen der f^r die Erziehung 
-acht komraeudeu Jndividuaiität besteht; 
Welche Wege zur Ermittelung der Jn- 
dität eiuzuschlageu sind, und 
Wie die Jndividuaiität in der Erziehung 
lelt werden soll. 

ibei werden wir uns auf die Erziehung 
rmal gesunden Schuljugend beschränken. 
er zu zeigen, dass die Jdee über die Be- 
ihtigung der Jndividuaiität in der Er- 
e; einerseits nicht ganz neu ist, und um 
rseits das Verständnis der gegenwärtigen 
lung dieser Frage zu erleichtern, schicken 
serer eigentlichen Darstellung einen ge- 
Hehea Exkurs voraus. 



irfoste und unwissende" (ib. S. 
Vie ein Ding auf den östlichen 
beim Scheine der Sonne, sc 
n niedriger Geburt, gebildet < 
uter Schriften" (ib. S. 111). Am 
irde der Unterricht, nach Piaton 
kindlichen Verfassungsvermögei 
It (ib. S. 13-^). 

pei'sisohen Staatsenlehang 
ebenfalls die individuellen Ves 
Das Volk glaubte, dass die gi 
1 schon vor der Geburt bestimmt 
Bd. S. 90.) Diese Anlagen bei 
m besonders bei der Wahl der 
Pagen erzogen werden sollten. 
b. S. 1-^7.). 

lehr als bei den anderen oriei 
srn. findet man die Berücbsichti 
ualitftt bei den 

Jsraellten 
>as Volk glaubte an eine „gött 
bei der Geburt ausgezeichneter 
Bd. S. 101). „Schon an dem W 
gs glaubte man zu erkennen, c 

redlich werde, (ib.) Die Rabl 

s die Eigenthümliehkeiten der El- 
uf die Kinder vererbt würden. Von 
lust erzeugten Kindern werden die 
und ausschweifenden Menschen" 
1. Ab. S. 192). Jn den ersten 7 Jahren 



weicnneit verwiscnt." uie r enier entsienen ersi 
n Ablaufe des Knabenalters und werden 
äer aus dem Jnneren erzeugt oder von 
aufgenommen" Diese verdanken ihr Vor- 
sein den verkehrten Einsichten der Er- 
jene der natürlichen Neigung dea jugend- 
Alters zu Vergehungen." (246, 1 Bd. S. 
iur Erlangung des höchsten Zieles der 
der Jdee Gottes oder der Tugend, sind 
hilo alle Menschen von der Natur bean- 
er nicht alle gleichmässig. Die vollen Qa- 
>ttes besitzt nur derjenige, der „durch 
:;he Anlage und angeborenes Talent ohne 
die Wahrheit erlangt hat". Das von der 
jegebene soll durch Uebung und Gewöh- 
1 das Wesen übergehen und durch die 
chaftliche Unterweisung vervollkommnet 
. (ib. 516.). 

e das ganze Denken und Thun des 
griechitohen Volkas 

nationalen Charakter trug, so vollzog sich 
eine Erziehung in der Ausbildung der 
IS Individualitäten Was die Beachtung des 
idividuums anlangt, so haben wir zuerst 
tersehied ins Auge zu fassen, der zwi- 
len beiden wichtigsten Volksstämmen be- 
Vährend die Dorier den Einzelnen nur 



Pythafloras (SfiO - 500) 
lehrte, ^ie das Volk auch glaubte, dass die ^ 
schiedenheiten der menschlichen Charaktere di: 
zwei Faktoren hedingt seien. Der erste ist 
Stimmung und das Befinden der Eltern wahr 
der Zeugung, aus welchem Grunde kein K 
„nach dem Genusa ungesunder Speisen, oder 
der Trunkenheit, oder bei Gemütsbewegung 
gezeugt werden dürfte. Der andere Faktor li 
in der Einwirkung der Umgebung und der . 
Ziehung (246, 1 Bd. S. 225) Bei der Äufnab 
der Schüler in seine Anstalt prüfte Pythagc 
bis aufs kleinste ihre körperlichen und geisti; 
Eigebtümlichkeiten und wies diejenigen gle 
zTurück, auf deren Ausbildung er keine gn 
Hoffnung setzte, „weil nicht aus jeglichem Hi 
ein Merkur geschnitzt werden könne ' (51, 2. 
S. 110). Aber auch die aufgenommenen Seh 
wurden einer dreijährigen Prüfung unterwor 
Jn der Zeit beobachtete sie Pytbagoras gens 
in ihrem freien Umgänge mit den übrigen J 
glingen, und erst wenn sie sich würdig erwie 
seine „vertrauteren Genossen" zu sein, wä 
er sie dazu (ib. S. 111). Jhre Geistesschärfe pr 
Pytbagoras auf Grund der Arithmetik (286, S. 
und sichtete danach seinen Unterricht. (I 
1. Bd. S. •225.). 

Ähnlich verfuhr unter den athenischen 
ziehern der berühmte 

Sokrate» (470-399.) 
Auch er machte die Aufnahme der Angeme' 
ten unter seine Schüler von ihren Fähigke 
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liebsten auf den Fehler der Sophisten hin, die 
ihren Schülern den Unterricht ohne Rücksicht auf 
Anlage und Erfahrung erteilten, (ib. 2. Bd. S. 160). 
Nach dem ersten pädagogischen Systeniati- 
ier der alten Welt, 

Plato ( 27 ■ 347.. 

kann das Ziel des menschlichen Lebens, die Tu- 
gend oder die Glückseligkeit der Einzelnen nur 
in einem wohlgeordneten Staate verwirklicht 
■werden. (Zetler, Grundriss d. G. d. gr, Phil. 
§ 48, S. 137.) Dazu sollen die einzelnen, die 
in Bezug auf das Temperament, die Sinnlich- 
keit und das Denkvermögen verschieden be- 
anlagt sind (il>, § 47. S, 125) erzogen werden, 
Die Anlagen werden durch eine gute Erziehung, 
die ihnen die Richtung giebt, vervollkommnetj 
so dass dadurch dein Staate immer tüchtigere 
Bürger zuwachsen. Und da die Anlagen ausser- 
dem vererbbar sind (ib. § 48. S. liiS), so for- 
dert Plato eine kastenartige Einrichtung des 
Staatslebens und demzufolge auch der Erzieh- 
ung. Die Naturanlagen ohne eine zweckmäs- 
sige Erziehung machen den Menschen zu den 
wildesten unter allem, was auf der Erde besteht, 
anstatt ihn durch eine gute Erziehung zu dem 
sanftesten und göttlichsten Wesen auszubilden. 
Und, was wohl zu merken ist, die Gefahr der 
Nichtberücksichtigung der angeborenen Anlage 
den besser begabten viel grösser als bei 
ider begabteren, weil diese „weder grosser 
noch grosser Lasterhaftigkeit fähig sind. 
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S, 434.) Schon beim neugeborenen Kinde kana 
man die Spuren der künftigen Anlagen entdecken 
(ib. S. 445). Da aber die Anlagen vererbbar sind, 
s o empfiehlt Aristoteles bereits bei der Eheschlies- 
snng die grösste Vorsicht zu Iieobachten, weil, wie 
von den Menschen nur Menschen, so auch von 
Guten nur Gute gezeugt werden (ib. S, 437). 
— Treu der griechischen Anschauung will auch 
Aristoteles die Sorge fiir den Einzelnen der des 
Ganzen unterordnen und er bevorzugt demzu- 
folge eine öffentliche Staatüeraiehung vor der 
privaten. Nichts destoweniger giebt er dieser den 
zu, dass ihr Gelingen durch Liebe und 
lelle Berücksichtigung wesentlich erleich- 
■d (ib. S. 455.) 

n den übrigen griechischen Denkern kön- 
uns nur noch 

die Stoiker 
e Anhänger in Betracht kommen. 
a dem Stifter ihrer Schule, 

Zeno 1342-270) 
der passende Vergleich der schwer auf- 
än Naturen mit den wächsernen Tafeln 
) sich schwer sehreiben lässt, die aber 
mal Aufgeschriebene desto länger bewah- 
2, 2. Bd. S. 510). Mit diesem Vergleiche 
ieno die Jndividualität des Kleanthes 
Brisiren, der hier auch als Verfasser einer 
über Erziehung und glückliche Anlage 
ihnen ist. — Jn Bezug auf die geistigen 
edenheiten der Menschen waren die Sto- 



cltt einig. Während einige von ihi 

atsache liinwieisen, dass die Kinde 
nach der Geburt auch geistig versi 
id dass diese Verschiedenheit trotz i 
iing immer aufrecht erhalten wird, g 
deren an eine gleiche Schlechtigk 
len von Natur (ib. S. 5 8). J& 
sie aJle, dass die Tugend aasi 
; noch der Übung und der Lehre \ 
ie Erziehung 

der Römer 

ersten Zeiten ihrer üesehiehte, läi 
icht als eine familiäre, auf dem häv 

gegründete, charakterisieren (257, 

S. 442.) Dem Vater und der Muttt 
;hre und die Zucht ihrer Kinder übe 
auffälliger erscheint in dieser Peri 
, den der Staat auf die Erziehung a 
wurde nicht bloss von den Censore 

und beeinflu^st, sondeni auch du 
e bestimmt und geregelt. Der Staat 
Iner gleichförmigen Ausbildung seit] 
Ul, 8. 20;i). Zu diesem Zwecke scb 
■en die Beaufsichtigung der Fair 
g günstiger zu sein, als die Gründi 
Lchen yehulen. Diese konnten erst 

Jahrhunderten v. Chr. ausgebildet 
irden von den £hetoren geleitet (ib. 
imhaftesten uater ihnen haben uns 
en interessante Ansichten tiber d 
le Behandlung in der Erziehung g 
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So hat 



Cicero (1 6-43) 
zuerst auf das individuelle Verfahren des schoi 
erwähnten Ofriechen Jaokrates hingewiesen, unc 
seine Art, den einen durch die Sporen, den an- 
deren durch den ZUgel zu erziehen, lolj^end her- 
.. vorgehoben. (47, S. -169 ; de orat. III. 9, 36). Ci- 
cero macht den Erfolg des Unterrichts davor 
imd von anderen äusseren Faktoren abhängi;e 
und andererseits von der natürlichen Fähigkei, 
des Zöglings. Eine.s ohne das andere könne nichi 
zur Vollkommenheit führen ,, Urteilst du nur 
j^tzt schon MO vorteilhaft von mir, spricht Cieerc 
^ okrates, da mir es bei der natürlichen Fä- 
it, so du mir beilegst, doch gewiss am Un- 
tite, an Zeit, ja ich muss sagen, auch an 
igem Eifer in der Wissenschaft gefehlt bat; 
ivürdest du denn sagen, wenn zu einer wohl 
besseren Fähigkeit, alles was mir abgeht 
käme? Wie gross und bewunderungswürdig 
3 nicht ein solcher Redner sein?" (ib. S' 
. o. I. 17, 79). Von jenen 2 Faktoren ist 
atürliche Begabung der wichtigere (ib. S, 
d, o. I, 1.'5, 113), aber sie kann fiir die 
liiedenen Uebiete der Bethätif^ung verschie- 
icin Deshalb darf man bei Jemand, det 
ler Kunst als unbegabt gilt, nicht jede Hoff- 
auf seine Ausbildung aufgeben (ib. S. 133; 
1.25,117), sonderq man muss ihn zu einem 
en Berufe antreiben, in welchem er sieh 
ger erweisen kann. (ib. S. 1 19; I 28, 126), 
cero bevorzugt solche Jndividualitäten, die 
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auf gleiche Weise verfahren Manche werden 
durch Vernunftgründe angezogen, manche wer- 
den durch berühmte Namen und Autoritüt ge- 
leitet, (ib. S. 636.). Die von Natur furchtsamen 
sind sanft und freundlich zu behandeln, während 
bei den reizbaren (iemütern die entgegenge- 
setzten Mittel berechtigt sind. Jn keinem Falle 
darf man aber die Jndividualität des Zöglings 
unterdrücken (ib. S. 638.)- Die individuelle Be- 
handlung ist desto leichter und erspriesslicher, 
■ je früher sie angefangen wird. J"st es doch leich- 
ter, die noch zarten Gremüter in die gehörige 
Stimmung zu versetzen, als die Fehler, mit wel- 
chen man gross wird, auszurotten (ib. S. 636)- 
— Auch in der Berufs erziehung ist die Bertlck 
sichtigung der Jndividualität notwendig, denn 
diejenigen z. B., die zum Zorne neigen, sind 
von schweren und vielerlei Studien abzuraten, 
(ib. S. 640). 
Nach 

Ouintllian (35-ino) 
sind allen Menschen die Anlagen und Fähig- 
keiten angeboren (52, 2. Bd. S. 661.); aber ob- 
wohl diese natürlichen Anlagen oft vieles auch 
ohne Kunst vermögen (ib. S. 688), so reichen 
sie doch fiir die Erziehung nicht aus, man be- 
darf also des Unterrichtes (ib. S 6?4). Quinti- 
lian tritt für die öffentliche Erziehung ein (ib. 
S. 670), aber er fordert vom Lehrer die Er- 
forschung und Berücksichtigung der individueller 
Eigentümlichkeiten seiner Schüler. „Ein erfah- 
rener Lehrer, sagt Quintilian, muss gleich die 



id den Charakter der Knabe 
ähigkeiten, als deren Kennzeiche 
s zu betra«hten ist, (286, S. K 
ich aliü langsamere und schneller 
i.rt der ÄufTassung und der Treu 
n bedingt wird. Die ersteren sin 
1. giebt es auch solche Falle dt 
die Fähigkeit sich schnell en 
cht gross wird. Solchen Fähi^ 
ine wahre, tiefgewurzelte Kra 
ind Samenkörnern vergleicl; 
Oberfläche zerstreut, zwar übera 
r deren ährenlose Halme vor d< 
1 (52, 2. Bd. S. 673). Bei der Pri 
duellen Unterschiede geben dei 
iele der Kinder „einen bedeu! 
äig,'" weil sich ihr Charakter beii 
zeigt." Nachdem die Unterschied 
I, sollen die Schüler in mehrer 
werden und gemäss ihren Fähig 
iterricht bekommen (ib. S. 672 
;h Neigungen der Einzelnen z 
und ihre Eigentümlichkeiten z 
darf jedoch nicht in Einseitigkei 
aders grosse Vorsicht ist anzu 
!Q trutbegagten und denjenige: 
jren Anlagen (ib. S. 674). Jeden 
Pflicht des Erziehers, „das Gute 
Schülern findet, zu kräftigen um 
ch das hinzuzubringen, was fehlt 
jessem (286, S 125). Dagegei 
in der Erziehung nicht ange 



bracht, weil dadurch manche hochstrebende ( 
müter abgeschreckt werden (52, 2 Bd S. 6t 

Plutarch (48-125) 
setzt die Tugend, die ihm eigentlich eine lai 
Gewohnheit ist (52, t Bd. S. 711), ausserd 
zu dem Lernen und der Anlage in Abhang 
Alle 3 Faktoren zusammen machen 
nd vollendet; wenn einer fehlt wird 
elhaft. Diese Behauptung i>ucbt Pluta 
1 einen Vergleich mit dem Ackerbau 
sehaulicheii. Dem Boden ist die Ania 
Samen der Unterricht und dem thäti; 
ter der Lehrer in der Erziehungsarb 
lübergestellt (ib. S. 701). Die Anlagen si 
bbar, aber ausbildungsfUhig und dem w 
Wachse vergleichbar, in das die Eindrü« 
iiegels leicht eingeprägt worden (ib. S. 7( 
Anlagen sind nicht nur bei verschiedei 
nen verschieden, sondern sie können ai 
n Einzelnen verschieden verteilt sein. 
Cato schwer und langsam begriffen, jedi 
gut behalten, andererseits giebt es Kind 
onst gut beanlagt sind, aber ein schlecli 
chtniss besitzen (ib. S. 712). 
/^on den sonstigen Pädagogen ist nur n< 

(Luclan 122-200) 
wähnen, der in seiner Erziehungsthec 
'orderung „glücklich begabte noch mehr 
1 und schlechte Anlagen zu veredeln" 
irs hervorhob. 
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telalter aber mussten die Jndividualitäten unter 
dem Drucke der kircKlichen Macht leiden, (a. a, 
O. 249.) Erst gegen das Ende des Mittelalters 
■ tatte sich die Lage etwas gebessert (ib. 250). 
Demzufolge finden wir bis zu der Zeit auch 
wenige Pädagogen, die für unseren Gegenstand 
von Bedeutung wären. 
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dividuelle Berücbsiehtigung in der Erziehung 
forderte. Er unterscheidete 3 Faktoren des Ler- 
nens : Anlage, Übung und Zucht, Unter der An- 
lage verstand er die Fassungsfähigkeit und das 
Gredäehtnis (246, II. 344), oder mit anderen Worr 
ten die Vereinigung des natürlichen Veratande» 
mit dem Gedächtnis (ebd. 34ö). Es giebt Kna- 
ben, die nur einer Leitung bedürfen, weil sie 
„von Natur recht fähig au jedem Dinge sind", 
die anderen sind entweder von sieh selbst schlecht, 
oder durch schlechte Erziehung so geworden. 
~ indiTiduellen Unterschiede sind besonders 

1 Massnahmen der Zucht zu berücksich- 
(ebd 348). 

Vlttorino von Feltre (1378--'44e) 
rühmte italienische Pädagoge des 15. Jahr- 
ts, hat in seiner ganzen pädagogischen 
leit auf eingehendste Weise die Jndivi-» 
ten seiner Zöglinge beachtet. Er unterzog 
5en, die seine Zöglinge werden wollten, 
enauen Prüfung, befor er sie in seine Au- 
fnahm. Die geistigen Eigenschaften wusste 
lo schon aus dem Gesichte des Aufzuneh- 
1 abzulesen (202 S. 16). Trotadem war er in 
Urteile behutsam „und hütete sich vor 
seine Schüler frühzeitig — zu Dumm- 
zu stempeln". Er glaubte vielmehr, dass 
Naturen .sehr selten sind, und „dass ans 
Menschenkinde etwas zu machen sei". 
•, Päd. Mitt. 2 Bd., 1858' S. 89.) Die sich 
3 talentlos und verdorben zeigten wurden 
surückgewiesen. Den Eltern der wegen 
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man es möglioli 
II können. (202, 
getragen, pflegte 
inge, welche für 
ehrten Wissen- 
auf solche Uni- 
gerade die be- 
, 24). Überdies 
sondere Lekti- 
1 Hh. 28). Den Zaghaften gegenüber war er 
ig und suchte sie durch, sein Lob zu 
n (ib. 27). Jn seinem Vortrage pflegte 
weifel zu erregen, und an daraus fol- 
^nfragen den Scharfsinn seiner Zöglinge 
1 (ib. 26.) Die Streit sücbti gen wurden 
en Gelegenheiten strenger als die an- 
ibandelt (ib. 24). Auch bei den schrift- 
.rbeiten berücksichtigte Vittorino die 
alitäten. Die Allzuüppigen wurden ge- 
, 28), diejenigen, die zu troken cshrieben, 
ihre Phantasie durch das Studium eines 
sprechenden Schriftstellers beleben, (ib. 
>rinD zeichnete sich durch eine freund- 
durohaus sanftmütige Behandlung sei- 
inge aus, jedoch richtete er sich auch 
Hinsicht nach ihrer Jndividualität. Je 
Lrakter oder Temperament des Einzel- 
e ihnen die Belobung oder die Strafe 
;. So war er trotz seiner GKtte, gegen 
n, von dem er wusste, dass er mit Vor- 
lilt hatte, sehr streng. Die Gefrässigen 



VIves (1492- 5401. 

folgende Gi-linde sollen fiir die Notwendikeit 
Tordening sprechen: 
Der dargebotene Stoff des Unterrichtes 
nach der verschiedenen Beschaffenheit des 
verschieden aufgefasst, denn „der einen 
eMlt dieses, der anderen jenes, wie den 
idenen G-ftumen und Bäuchen " (286, 

Wenn der Geist dazu gezwungen wird, 
r aehr wenig geeignet ist, tritt alles ver- 
nd verdreht zu Tage. „Diejenigen aber, 
3twas geboren und geschaffen sind, führen 
f das beste und mit he wunderungz wertem 

aus " {286, S. 56). 

s dem Gesagten leuchtet schon ein, dass 
lividualität des Zöglings schon für die 
nung seines zukünftigen Berufes mass- 

»ein soll. Von einem Haufen Eier kann 
^end eins nehmen, um es zu kochen ; aber 
teich jeden Sohn darf der Vater ftlr die 
Schäften bestimmen, sondern nur denje- 
ler dazu geeignet ist. (286, S 56.) Darum 
lotwendig, schon im Elternhause die An- 
1er Kinder zu prüfen (286, S. 7^.) 
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Vives bevorzugt die häusliche Erziehung 
genüber derjeüigen in. öffentlichen Anstk 
Dafür sollte neben vielen anderen Grründen i 
die Thatsaehe sprechen, dass hier der Zog 
viel leichter zu beobachten ist und demnach 
Angehörigen und Verwandten zu prüfen möf 
wird „wozu die Anlagen ihn , hauptsächlich 
ßlhigen." (?86. S. 48.) Deshalb, wenn es irj 
möglich ist, soll der Unterricht von einem fi 
men und unverdorbenen Hauslehrer erteilt 
den. Jst es aber nicht möglich, einen solche 
beschaffen, oder gehen die Eltern in ihrer N 
sieht so weit, dass sie dadurch die Anlagen i 
Söhne „zu Grunde gehen lassen," dann seh 
man den Jüngling, wenn dieser nach dem ü 
der Eltern und ihrer Freunde für den wis 
Bchaftlicben Unterrieht geeignet ist (286. S 
in eine öffentliche Erziehungsanstalt. (i1 
4Ö). Hier soll der Knabe ein oder zwei 
na|te der Prüfung seiner Anlagen unterstellt ■ 
den. Und wenn er einmal aufgenommen 
wird er auch weiter in seiner ganzen Sehn 
beobachtet. Jii besonders dafür veranstall 
Lehrerversammlungen sollen die Anlagen 
Zöglinge besprochen und jeder von ihnei 
diejenige Wissenschafft bestimmt werden, 
welche er geeignet zn sein scheint," (ib. S. 

Um die Anlagen des Zöglings zu pri 
ist es erforderlfth, ihn durch passenden St( 
eine Thätigheit zu versetzen, sonst „kann 
nicht beurteilen, wes Geistes Kind er ist." 
geeignetste Mittel ist das Rechnen, „Nichts o 
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iie höheren Schulen 
!n nur diejenigen bcs- 
stigen Anlage für die 
;haften geeigDet sind." 

Unterrichte auf die 
den wohl zu ach 
lann genügen kör 
Sglichen individu 
ren psychologis 

Vives fiihrt folg 

Anlagen auf: 
n, die das Eins 
isani ni e nge N e tz te 
Iten niclit venni 
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Gedächtnis^' 
m Fassungsvenn 

nicht zusainme 
, um die Bescha 
zu können, {ib. S 
Handlung des 
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*ig sind Oie.se 
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uren. die geneigt sind, Frem- 
id solche, die sich nicht mit 
jnd Forschung befassen wol- 
en Menschen ist beides ver- 

enschen lassen sich dnr^ih 
iinmungen beherrschen 
;ehaftslos. 
offenherzig und aufric 
versteckt und geheim, 
iftige und milde Naturi 
en sich nur durch die F 
e dagegen nur durch 

1 schwächlich, die ant 

d beständig in ihrer Jn 
len und wankelmütigen 1 

in ihrer Geniütsstimi 
(ib. S. 54.) 

noch andere Unters cl 
leren Aufführung aber ^ 
;ib. S. 55.) 

bte ist auf die geistige 
1 wohl zu achten (ib. 

den Zuhörern geboten 
iungskraft entspricht." 
rer nicht erlaubt sein \ 
't abzuweichen, so mu, 
leine Zuhörerschaft im . 



Kinnlicheu Eiiidrttelten begnügt, sondern nacii 
den Oiründen und Uranfängen strebt Die pos- 
-senhaften, die streitsüchtigen Naturen, wie auch 
diejenigen, die nicht richtig zu schliessen ver- 
stehen, passen nicht hierzu, (ib. S. 114). 
Besonders filr den ärztlichen Beruf 
die Anlage und Ausbildung zu achteu, iv< 
Arzte das Leben und Heil des Menschen 
gig i.,l. (ib. S. 139.) 

Der Htrassburger humanistische Päd 
Johannes Sturm (1507-1589) 
darf wenigstens nicht unerwähnt bleib( 
unterdrücltte zwar die NationolitiU seine 
linge, indem diesen nicht bloss im Lernei 
dem auch beim Spielen die Mutterspra 
reden gänzlich verboten wurde (246, lil 
aber amferseiis verlangte er ..eine auf psj 
gischer Beobachtung beruhende individi 
rende Behandlung" [i^chUlei' (j. d. P, 1. 
120). Jn seiner Anstalt liatten die Päd. 
die Aufgabe, die Schüler ausser den Lcbrs 
zu beobnehten, und unter anderem ihre A 
zu erkennen und ihm darüber zu berichte. 

m. 173.). 

Der Spanier, 

Johann Huart (1520—?) 
hat sich durch sein Werk über „die V 
der'Köpfe zu den Wissenschaften" um d< 
genstand unserer Untersuchung ebenso v 
gemacht wie sein Landsmann Vives, E 
die Seelenkräfte in 3 Gattungen ein: Ve 
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nicht gelassen wird, 
iebe zu thun." (ib. 23). 
It hat, das wird er ben 
• erlernen können, (ib. 
['horheit, .-.ein eigenes 

zu steilen, um mit ein 
' (ib. ti2}. UnselbstJlnd 
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mannigfaitiger Be- 
nge des Uuterrichta 
erzogen." Und dann 
zu verwundern, da;j2> 
• Zöglinge 2 oder 3 
lenden Früchte ' 
2 gut beaiilagteii 

harten Massrt 
n. (ib. ;i7). Mai 
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ted zu, dass in der ersten ] 
eele dem weichen Wachse äh 
iricht im Stande wäre, die Mi 
;u verbessern, (ib. 15). Man wä 
be Lehrer, welche die Fähi^ 
n Vortrag dem Fassungsverm 
nzupassen. (ib. 16.) Auch in B 
t ist stets die Jndividualität ( 
)eachten. Zur Prüfung der Seh 
en trägt ein inniges Verhälti 
Lule und Haus viel bei. (ib. S 
d wusste auch »einen Schüler 
ComeniuB |l&92-1670) 

zu begeistern, so dass Come: 
nen nicht unbedeutenden Ein 
'. S. 24.) Wie in vielen andere 
hren sich diese Pädagogen 
t nach der Beachtung der Jnd 

Erziehung. (10?. S. 42. 43.) 
geistigen Anlagen sind so m: 
ihre Klassification sehr schwer 
lassen sich 3 Klassen unters 
Ler jede sieh zweifach gliedei 
ach eine 6 Teilung entsteht, 
n geeignetsten für die Studien 
ii(/en, Wisahegi&i-igen und Fügsa 
ifang der Weisheit wie eine 
; heranwachsen. Aber „damit 
icit abfallen und unfruchtbar 

nicht zu sehr eilen. 
r Anregund nur bedUi-fen die 
6er Langsamen, jedoch WiÜfah 
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ler nicht bloss diese zu berücksichtigen, 
m seine erzieherische Arbeit auch beson- 
1er Beschaffenheit des einzelnen Kindes 
as.sen. Ea giebt gute und begabte Kinder, 
mch solche, „welche dem undankbaren Bo- 
leichen, an welchem die gute Bebauung 
fruchtet." (75, S. 518). Andere giebt es, 
n Anfange rasch fortschreiten, sodass sie 
im 5. Jahre wegen ihres Verstandes be- 
werden, nachher aber mit gleicher Ge- 
ndigkeit verdunkeln, (ib. S. 519.) Ferner 
nanche Kinder, besonders die Mädchen, 
[ig misstrauisch. „Sie ärgern sieh auch an 
m Dingen, die nichts auf sich haben, oder 
m ein grosses Wesen davon." Sie nehmen 
in einem fremden Streite die Partei einer 
reitenden Personen. Jhr Urteil ist über- 
parteiisch. Sie hassen oder lieben ohne 
tlichen Grund dazu zu haben, (ib. S. 524.) 
entgegengesetzt stehen die verschmitzten 
eimlichen Kinder, „denen alles gleich gilt, 
ch solches insgeheim zu mitze zu machen." 
^trügen ihre Eltern, indem sie sieh anstel- 
Is hätten sie sie lieb. Thatsächlieh geben 
ih diesen Sehein nur, um den Sinn der 
I zu erforschen und sich dann danach zu 
a. Sie machen übrigens den Eindruck gu- 
nder, zeigen sieh stets willfährig und sanft- 
j, verstehen aber ihre wahre Natur bis 
zn verstecken, „bis es nicht mehr Zeit 
e ändern zu können." Solche Naturen giebt 
wohnlich mehr als man für gewöhnlich 



r BeobaehtiingOn 
ipfiehlt Niemej er 
chts ist fichwerer, 

der ganzen Jn- 
; neben ander 
italent' notw 
ielier alle Mi 
er JndividnaJi 

es ist nicht a 
tes und Zwei 

der nnrichtif 

Charakters i 
tniss der Jndi 
ite und willig 
lin^'e zu tirui 
ausdrücklich j 
die pedantiH( 
lung ans," dei 
so auffallend z 
üiehung," Er 
\ie wegen ili 
1 Unbeholfenh 
clitiler zu reg 
n nicht die f 
.. 351.) 
'erke eine Rei 
k der Jndivld 
sführt sein. ' Cl 
I, aber auch ( 
id ; daher lei< 
dass er an dt 
gsoll diesehö 



re zum (ilüeklieliwerden n 
Unterdnictiiiig jedes zur ] 
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ns. Jene ist unbeschränkt 
„denn keine intellektuelle 
i werden, und kein Maler 
r." Dagegen ,.jede ^^ittliclle 
iarf ihrer tirenzberiehtiguDg 
ss entgegengesetzten " "■ 
ie Erziehung z. B. a 
idenspredigten halten, 
ter mit ein paar elektr 
1." Aber auch hier ^ 
ächen, „sondern nur i 
zn erwecken, durch ' 
i dein Ganzen zufü; 
erweich liebende Seeh 
ondern nur die Mac 
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Schwarz (1766-1837) 

.eilt als solche in de: 
ortdauer in der Zeit 
ibt durch das ganze Vi 
lussert sieh aber in 
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ärts sehreitet, als er richtig fasst, b 
sie. „Das lebhafte Naturell fasst 
inige tiefer, das sanfte steht in bei 
IS feste nimmt minder leicht auf, 
!cherer. Dieses lernt seiner Natur 
5r, das lebhafte vielseitiger, das si 
oller, das innige gemütvolier." (e 
iledem ist zu bemerken, das;^ die 
ersehiedenen Jugendperioden sich 
eigen (257 II. 63.) Nichts destow, 
lan „in dem Gewordenen die Vo 
Werdenden beobachten " 

Die individuellen Verschieden! 
I der Erziehung berücksichtigt w 
lildung eines Menschen muss gena 
ir in dieser ihrer Entwickelung 
ein, wenn sie nicht mehr verderbe 
!>li." (257. II. 51.) Der Naturanlag 
idualität mu.ss ihrKecht gegeben ■ 
ire möglichste Ausbildung zu erh; 
[I. 249.) Eigentlich ist es ntir bei 
am „von vorzüglichen Anlagen" mi 
igenen Weg unbedenklich einzusch 
76.) „Ausgeze^chnete^ Talent macli 
ung und Pi-ivalunterricht nötig," 
'ür die anderen Naturen ist es int 
igi *iß uÄ^Sen Einseitigkeit zu 
!57. II. 62.) Doch soll sieh die Me 
nach der Jndividualität des Schill 
)ie allgemeinen didaktischen Rege 
aeh subjektiv aufzufassen, z. B. d 
lit dem Leichten (257, III. 3 .) „De 
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die äusseren VerhUltnisse gewähre 

aber insofern diese ,, als Zeichen dei 

ten Ungleicheit" sich erweisen, i 

was allmählig versehwinden soll," 

'=^- S. 45). Die Erziehung soll d 

er ÄlinlTchkeit mit dem grösj 

n Ganzen, dem er angehört, a 

^6.), aber zugleich in dem E 

ntümKeh ausgebildetes Einzeln 

'Denn nur derjenige, der in s 

;n Eigentümlielikeit ansgebili 

das Ganze wirken. Demnael 
Gegensätze auf, die zwischen 

höheren Erzieimng bestehen 

Einzelnen zum Dienste des G 
hen, diese dagegen seine persö 
liehkeit auf eine doniinirendi 
en will. „Die persönliche 

■ kann aber keineswegs will) 
ipft werden, sondern man k( 
icien, welche almählieh sieh 
igelien." Es wäre also eine verj 
anden auf eine seiner Kraft i 
ade Stufe bringen zu wollen. , 
jedoch trotü der Selbstentwick 
i nicht überflüssig (ib. S. -^7). ] 

Unterschiede lassen sich zwi 
iffen, (ib. S. 499), aber trotz 

Beschaffenheit des Zöglings (i' 
Erziehung ergänzend oder en1 
greifen (ib. S. 438). Anderer 
'leiehlieit nicht „absichtlich u 
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Iclieni sie steht, festj^e- 
)). Die eiiifeiitümliehen 
otwendig und schon in 
8. 498) aber »ii 
SU werden um 

uhterseheidet itii 
dass hier „da^ 
die Gemeiiisehi 
tnd tritt, in der] 
Tendenz auf di. 
itRt das Doinin 
iauslehrerschaft 
i „notwendiges 
■ieh viel entschii 
einsame Erziehui 
lung darbietet, k 
entwickeln. „W 
ehieht, kann hieli 
emperainente ric 
ng, wenn sie nii 
irungsproecss be 
mgen. ib. S. 442 
liehung kann nu 
ten (ib. S. 'i43). 
70 - 1841) 
tat überhaupt de 
ile durch welch 
anderen gleiche 
'kmale werden i 
h al» individuell« 
lezeichnung eiguf 
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t UKcIl (lii- 

Jiidividua- 
giebt, All 
s Uanzu die 
Tanzen cv- 
cieliuiig dit 
ielheitijckeil 
Uli gewiöBen 
i'vorwücli.->e.i 
ersten Her- 
ierade die 
i der Jndi- 
den ,. sofern 
(ib. 8. 151). 
divlduöllen 
dem Orga- 
lurch zu er- 
die sich zn 
n von nalie 
liedcne gei- 
(ind warum 
uf verschie- 
bt aioo ,.<la.n 
abaiiderlich 
! der Jalire 
iüinus auch 
ass in dem 
iviederziier- 
ie j.körper- 
stigen Aus- 
ht Herbari 
alitäten aui 



Manche JndividimlitJlteii blei' 
tiiiiniunn; beständig und riili 
HH-eehseih. Sie merken weni] 
Siu.stande und geraten nie in 

»Dg. Biiotiker. Sie leitien ni 
Sensibilität des so;?, inne 
I 
Wo die Vegetfttion felilerliafl 

sie .so stark entwickelt ist, 
nicht iii(>glich wird, gleiche 
a Hnden wir den -"ianyinnlke 
I, aher auch den frerin^rsten '. 
ar zu sehr fühlt und die 
enken und Wollen nicht mäe 
b. 170.) 

Der Meluachnliker lässt sich 
it und Schlaffheit erkenni 
lürftig nnd unfähig sich nacl 
■ Jn seinem Organismus sind 
ahilität zu gleicher Zeit man 



^Vo Vegetation und Sensibil 
a findet man den tückischen 
ucken Ckolerikita. 
Ist nur die Vegetation vorhi 
ir den J^egmatikns. 
Mangelt e.s aber an allen 3 ] 
Liiismiis, welche die (jrundi! 
iben.s bilden sollen, danu stel 
or uns. Man .^oll aber dabc 
ht jeder blöde Knabe blöc 
tr blöde Knabe kann, sobal 



Sil 

dift ihn drückte, orien- 
ind demgeniilss hjH-eelien 
was bei dem Blfidsiiini- 
kfinn. 

asaen liaben iur die pil- 
weni^ BedeHtuug. (ib. 
imeiite überhaupt aiibe- 
er Unterschied zwischen 
Krworbenen ins Auge /n 
; haftet in dem Organis- 
eris^heu Einflüsse weni- 
>rganisclien Hindernisses 
ht mächtig werden, (ib. 
Ingcgen la&st itnniei- auf 
Temperamente kilnnen 
nstände erzeugt werden, 
Inreh häniige Neckerei, 
h Tyranei. So bald sie 
liren Grund haben, sind 
■fehlisr zu bezeichnen." 
enswerth, dass der Zög- 
habe, .gerade weil die 
eben Lebens in ihm voll- 
en Verhältnis zusammen 

.) 

teilte, darf aber keines- 
•leiten, Herbart gründe 
liedenheiten ansachliess- 
; der körperlichen Zii- 
ptet er, dass auch „die 
urch ihre Eigentümlieh- 
■ichwierigkeiten machen 



eil, wie es wenige J] 
ier vollkommen gesuii' 
so wenig Ment>chen git 
er psychischen' Besct 
n. (ib" 174.) Der Gm 
I, „wenn die Erziehung 

der Anlage gesucht 
' nicht lediglich auf i 

Erbstück," sondern 
[itgift" {ib. 157.), „ai 

der Umgebung in di 

(ib. 175.) Die geistige 
in der Zeit erzeugt, y 
a anfängt (ib. 234.), r 
as innere Thun" ist 
yiensch die Grundlagi 
lichkeit schafft." (ib. 
eigener, jahrelanger Bi 
ler Erfahrung- folgenc 
in JndividualitRt : 
n divi du ali täten, die sie 

absichtliehen Meinori 
;ns" auszeichnen. 

seltener findet sieh ei 
abstrakten Sätzen ue 
z. B. bei den grammi 

fällt bei manchen Kin 
mung auf, die ihren 
Ordern kann. 

anderen zeichnen si 

Vernunft" aus. 



wohl selteD, auch soloh< 
Willen sehr fest sir 
! Spuren des Eigensinn 
1 oft zurückhaltend : 
irt zu den vorzüglichen 
nichts mit böotische 

thun hat. (ib. 175.) 
turen gegenüber zeige 

tlie alles leicht fasser 
lalten ; angenehm pla 

denken." Sie sind g 
tien s'ieh dem Unterriel 
ie Zeit so wenig unang 
ringen." Jn ihnen ist d 

vorherrschend, kein ■ 
irer Wille. 

verschiedene (xrade i 
bindung der Vorstell 
er Zeit zu solchem Er; 
tss sie nichts Neues s 
dass der eine mit Mü 
:, aber eine fremde S 
ht mehr Platz, währe: 

aber nicht auch Grit 

<■) 

lie altes mechanisch er 
aben im Vergleich mit 
ten einen Vorzug, abi 
nnen kommen sollte, . 
d nicht beweglich gern 
ippercipirenden Vorste 
geben." (ib. 200.) Uie i 



ahnieliineu i;rre;t;ten ^ 
,t nnekt-' in's Bewiisst; 
atürliclie Umgebuii;? ' 
dein besseren Kopfe /.x 
, vorzuschweben pfle] 
. .Infolgedessen sind d 
Individualitäten vereii 
) kontinuirliche Übergä 
Ibe ist der Fall bei d 
leiölit fassenden, fein 
Naturen" (ib 20l|2.) 
&ii;h aber eine ei^en 
verbirgt." Sie erreicln 
lind j^edeilien nur ui 
!!• innerhalb einer nich 
Sie haben ein gute: 
tcn, aber sind nicht im 
nsendes zu behalten. 

sind «olcbe Jndivid 
el nnd rechthaberisch, 
den steifen Köpfen i 
en, denen bei der gei, 
ie notwendige Besoni 
ssen ein Wechsel von 
cht. (ib. 215.) Solche 
lieh als leichtsinnig be 
uideln geht auf planlos 
215.) 

;iebt aber auch Kinde 
ihzeitig schon in dem 
is und Krtnnens sehr av 
ein.- (ib. 216.) 
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lere Handeln sind 
[)onirt Die einen 
nen nitht nilien." 
lad in Bewegung 
unterscheiden sie 
jliickliehkeit ete. 
pt kann nicht als 
erden, sondern int 
mit. Klagen doch 
sie nidit wissen, 
ir Erzieher pflegt 
)nReh dei- vSchiller 

i den Zriglingen, 
fahren vermögen, 
ben mangel- oder 
i der Feststellung 
th die That.saehe 
Süssere Handeln 
reihe ändern und 
ler setzen kann 
jr Regel nicht so 
b. 224.) Manche 
US Unwts.'senlieit, 
n" (ib. 225.) An- 
;äer Acht lassen, 
\t immer der Rei- 
(ib. 226.) 
die innerlich eine 
illungen besitzen, 
in Ansehung der 



tiori schwäche 

Klagen ^da; 
alte" (ib. 220) 
uf der Zeit 
tens, wie auf 
in beruhen di 
^s »bäichtlict 
Manche Kind< 
cht behalten 2 
;n niuss man 
hmen. Einige 
nbeholfen unc 
ts man ihnen 
1. „Manche le; 
■eibend, einige 
hnet sind die 
meinoriren. 
her auch riieji 

Phantasie un 
alücklich (ab« 
lt." {t17, S. 2 
1 allen diesen 
e wir nur auf 
. sind klanglo! 
117 S. 458), a 
definierende, 
. S. -1G9) zur 

S. 470); stA: 
iren (ib. S, 45 
leobachtung c 

nach Herbar 
n ThiUijrkcit 
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hoU aber frühzeitig 
ler noch offen zeigen, 
dein der unmittelbare 
ist." lib. S. 235). 
re Söhne einer höhe- 
levor sie nicht ibre 
. Nicht seltene Fälle 
gen liefern die He- 
besser gewesen wilre, 

zu sein (ib. S. 152). 
s die Lehrer der spä- 
;n, sind ohne Kenn- 
den früheren Jahren 

werden sie nicht im 
tesrichtung und Thä- 
ichtiges Urteil abzu- 
.ehrer „können nicht 
urchforseben ; sie er- 
ne des Wissens" (ib. 
arauf, wie das vom 
lue angeeignet wird, 
eine wichtige That- 
ire dauert, bis in dem 
jernens freisteigende 
den." Jn der Schule 
r als zu Hause (ib. S. 
lehauptungen der El- 

nichtsehr verlassen, 
in Söhnen nur Genies 
;eu blind sind. 
die Erforschung der 
eilen, die, in der An- 



yabe der Punkte besteht, „wo 
welcher ans j»hy>io!ogisL-hen Oi* 
»tii?e Keg&anikeit ausgesetzt ist,eir 
bildet die Erforschung derphjsi 
iheiteD. 

■ die Cntersuehung der r 
idenheiten sollen folf,'e»de 
end sein", 1 die Breite 
i. IJie Tiefe der Reproi 
it der Apperception, „so' 
tnden Vorstellungsuiassen 
isverdeiu ist in den Frei 
i: „ob die Zrtfflinge noch 
ch darbietenden Gegeust 
iV oder ob sie mit wechs 
e iSpiele absichtlich \ev&\ 
ininite Gegenstände eint 
( entdecken lassen?" (llf 
sei hier noch hinzugefiig 
n Berichten an Herrn von 
r als Hauslehrer erzog, ■ 
fassung von Schülerbilder 
[t zu haben. 

Aufgabe des Erziehers 
3r hat aber mit den einz« 
; denn auch die reinste, g 
der Menschheit zeigt doi 
ren Menschen. Aber wi 
eilen Verschiedenheiten di 
die erzieherische Thätigki 

diesen gegenüber auch 
1 nicht zu verkennen. Und i 
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tet ist es doch notwendig, dass die Jndividualität 
hervortritt, sonst würde das blosse Exemplar der 
Gattung neben der Gattung selbst kleinlich er- 
scheinen und als gleichgültig verschwinden." 
Daher die Forderung auch für die Erziehung: 
„die Jndividualität so unversehrt als möglich zu 
lassen" (116 S.146) Der wahre Erzieher wird 
immer dafür sorgen, dass man an dem Manne, 
der seiner Willkür unterworfen war, das reine 
Gepräge der Person, der Familie, der Geburt 
und der Nation erblicke/' Wer anders verfährt, 
der macht es, wie die unverständigen Eltern: 
„sie tragen auf das ungehobelte Holz allerlei 
Firniss auf, der in den Jahren der Selbständig-^ 
keit gewaltsanv wieder abgerissen wird" (1 1 6, S. 
147.) Solchem Erzieher kann es geschehen, dass 
das Resultat seiner Arbeit etwas drittes wird 
„was weder dem Erzieher noch dem Zögling 
recht ist" (116 S. 146). Der Erzieher soll danach 
streben, dass ein Zögling das wird, was er ver- 
meintlich werden konnte. Mit keinem seiner Zög- 
linge darf er zufrieden sein, „der hinter sich selbst 
izurückbleibt". (117, S. 156). Den Menschen soll 
man, wie Herbart selbst that, „so viel wie mög- 
lich ihr eigenes Gesicht lassen.*^ (117 S. 236). 
Die eigentliche Erziehung ist nur in der 
Familie möglich, der erziehende Unterricht kann 
nur vom Hauslehrer „in seiner ganzen Vollkom- 
menheit geleistet werden*' (117 S. 493). Jede 
Unterdrückung des Familiengeistes in der Erzie- 
hung ist zu tadeln, ebenso die Vorliebe für die 
Schulen. Die Erziehung ist kein Geschäft, „daa 

7 



Fabriken durch 3H 
htiguiig der Jndiv 
ferden könnte." (1 
st sich nicht imm 
3n Erz iehungä plan 
s, was individuell 
isen, was der pUda, 
ann nur vom Pri 
t werden (117,8.48 
Binde Form dargel 
>ui-ch die gegeben 
; eigene Erzengi 
sto phantasieloser 
i Schulen kommt 
llgera eines Bedür 
e Jndividualitätei 

(l'T 8. 481 -) Da: 
1er Schulgesetze, 
Schulmänner beg 
r Schnur zii ho 
ün des Vielieisti 

erden kann, inus: 
1 grossen Haufen 
impf der Jndivii 
ft in sich trägt ft 
.155; vgl. 440). .A 
lin zarten Natu 

die Schulen zu 
tehen müssen, d 
en der .Familie 



.iialitäteii beachten, (ib. S. 154). 
1 Schulen dürfen ihre Schüler 
aufnehmen. „Der Schüler, der 
e, als für sie nicht gehörig, au- 
urde, inuss eine andere finden, 
rerichtet ist," (ib. S. 370). Die 
der Sonderung fällt aus, wenn 

sich für das interessiren kann, 
e leisten kann. Für den vielsei- 
, sind diejenigen untauglich, die 
iind oder sicli nur iur die Aus- 
ren. Für das (rymnasiuni passen 
linge „die sich für eine beson- 
zu früh neigen". Die Vernach- 
1 erst dann in die Bürgerschule 
3rden, wenn in besonderen Lehr- 
.eizbarkeit geprüft worden ist. 
Berufsschulen kommen für die 
r Betracht, {ib. 371 ) die übri- 
;h in zwei Arten unterschei- 
schliessen das mittelbare Jnte- 
Lasten des Jijteresse aus; „in 
n die Anfange so mannigfal- 
h und die Verknüpfung der 
. so ailmählig als möglich" (ib. 
gehören diejenigen, die nichts 

vielseitig als möglich zu bilden 
>rigen in die erste Art von Schu- 
n Rath und nöthigenfalls durch 
in die letztgenannte Art von 
■ewiesen werden sollen, (ib. 37:'), 



J 
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Diesterweg (1790—1860) 
Die Anlage fasst Diesterweg als „den Grund 
der Möglichkeit zu einer Fähigkeit oder Thä- 
tigkeit in einem Menschen." (58 S. 70). Die 
menschliche Anlage erscheint in jedem gebore- 
nen Kinde „in einer bestimmten Eigentümlich- 
keit, wird also angeboren (ib. 72). Die Anlage 
ist bloss als Form aufzufassen. Demzufolge kön- 
nen die Willensbestimmungen, die Anlagen zum 
Guten und Bösen, nicht angeboren werden (ib. 
75). Die Anlage kann weder erworben werden 
noch verloren gehen (ib. 72). Jn der Anlage 
liegt der Trieb zu einer bestimmten Art der 
Entwickelung (ib 73.) Beispiel : „aus dem Keime 
einer Eichel kann nur ein Eichbaum, nicht aber 
eine Fichte oder eine Ulme entstehen." Unter 
den geistigen Anlagen unterscheidet Diesterweg 
höhere (wie die Thätigkeit des Verstandes und 
der Kraft) und niedere (Gedächtnis, Einbildungs- 
kraft etc.). Die Anregung jener auf diese ist 
stärker als umgekehrt (ib. 82.) Die Entwicklung 
der Geistesanlage ist von der des Organs ab- 
hängig (ib. 87.) Die Verschiedenheiten unter 
den Menschen entstehen nicht durch die Zahl 
der Anlagen bei den Einzelnen, weil sie bei 
allen gleich sein soll, sondern durch den Grad 
der besitzenden Anlagen (ib. 83.) Die Mannig- 
faltigkeit der Anlagen in einem Volke wächst 
mit seinem Fortschritte in der Kultur bis zu 
einer Höhe, nach deren Erreichung die Verschie- 
denheiten zu verschwinden anfangen. „Die Hu- 
manität besiegt mehr und mehr die Jndividua- 



fc«y i 
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litäten. Daher die Ähnlichkeit der hochgebild«^- 
ten Mensehen aller Zeiten (ib. 89). 

Jede Entwicklung lä.sst sich auf zwei Fak- 
toren zurückführen : auf das Vorhandensein der 
Anlage und auf die Erregung derselben. Ohne 
Erregung würden die Anlagen unentwickelt blei- 
ben. .Erziehen heisst erregen." (ib. 73.) Der 
Erziehung liegt die Aufgabe ob, alle Anlagen 
eines Menschen harmonisch zu en wackeln, (ib. 
83.) Die harmonische Erziehung besteht eigent- 
lich darin, dass jeder in seiner Art ein vollen- 
deter Mensch werde, (ib. 89.) Nicht alle können 
lind sollen dasselbe werden (ib. 83.), sondern 
„Einer ergänzt das Sein und Wirken des An- 
deren, und umgekehrt." Dadurch wird eben die 
allgemeine Harmonie erzielt. Nach solchem Sach- 
verlralte entspringt die Forderung für den Lehrer 
„Berücksichtige die Jndividualität deiner Schü- 
ler." Denn obwohl die Natur der Kinder bis zu 
gewissem Grade eine und dieselbe ist, so be- 
stehen doch auch unter ihnen solche individu- 
elle Verschiedenheiten, die eine bosondere Ach- 
tung erfordern. Jhrer eigentümlichen Entwicklung 
soll ,, Vorschub geleistet" werden, denn nicht 
alle können gleiche Fortschritte in einzelnen 
Unterrichtsgegenständen machen, (ib. 135.) Die 
Erziehung hat dabei nur erregend zu wirken. 
Die Bildung lässt sich nur durch Selbstthätigkeit 
erwerben, (ib. 74.) Man soll sich immer nach 
der AufFassungskraft, dem Gedächtnis, der the- 
oretischen oder praktischen Anlage etc. des Ein- 
zelnen richten, (ib. 135.) So lässt sich aber nicht 
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dort verfahren, wo vop den Schüler 
verlangt wird, wie es in den höheren 
gewöhnlich geschieht, (ib. 136.) Bei den 
ehen Unterrichten geht es viel leichter al 
schrifllichen die Jndividualitäten zu 
(ib S. IX) Die Jndividualität darf e 
Furcht vor Einseitigkeit bekämpft wefi 
der einzelne Mensch ist im Verhältni, 
samten Menschheit einseitig' und zur e 
Entwicklung bestimmt." (ib. .S4.) 

Die Eigentümlichkeiten der ausg 
Seele führt 

Benecke (179S— 1854) 
auf zwei Faktoren zurück, nämlich a,v 
gebenen Urvermögen einer- und die äusi 
drücke oder Büdungsmomente andererseit 
d. Päd, 1845' S. 309 § ;i43.) Demna. 
scheidet er auch in der Jndividualität 
das Angeborene und das Ängehildete. 

Unter die angeborenen Eigentum 
der Ui-vermögen hat man meistenteils ' 
mente verstanden, (cf. S. 310.) Eine so 
fassung kann aber nicht als zutretfei 
weil sie viele Mängel enthält. Der a 
dieser Mängel besteht darin, dass man 
geborene und die Bildungsmomente r 
einander zu halten vermag, (ef. S. 311. 
dem ist auch der Umstand zu berück 
dass jeder Mensch 20, 30 und noch 
Temperamente zugleich haben kann, (c 

Das Angeborene lässt sich durch di 
Schäften bestimmen : 
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eispiel: 
an, der 
lig ent- 
T Erin- 

. Der- 
it grös- 

fafist. 

er An- 
it wird. 
en nun 
»ege- 
igen in 
im An- 
^altig- 

1 Anla- 
idHche 
hinter- 
Leben 
iLl und 
lg-" die 
■geben. 

)m An- 
ränder- 
ifi»erea 
i ersten, 
ise der 
ahrend 
en von 
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den Bildungäiuom eilten bedingt ist. Na 
Sachverhalte ist auch dem Erzieher ei 
greifende Wirksamkeit" dargeboten. 

Das Wesen der angeborenen Anl 
häufig falsch verstanden und demzuf( 
ihre Verschiedenheit überschätzt, wel 
sächlich geringer ist als die der anj 
Anlage, (cf. S. 544.) Man setzte alles 
boren, „was er nicht weiter zu er! 
Stande war." (cf. Ö. 41.) So hat man 
ächiedenheiten der Charaktere und Anl 
„schon von den ersten Jahren an' b 
wurden, auf die Angeboren heit zur 
wollen, weil „sie sieh zu einer Zeit of 
wo die Erziehung kaum begonnen ha 
gegen lässt sich aber einwenden, das; 
Zeit, wo solche Beobachtungen angestel 
können, schon viele Tausende von Eini 
im Kinde stattgefunden haben, von we! 
Tausende von Spuren geblieben sind unt 
Eigenschaften ausgebildet haben." (cf. 1 
Nipht minder leicht lassen sich aut 
ähnliche Beweise widerlegen. Die Elt« 
dem sich mit dem Alter, und daher 
schiedenheit der Jndividualitäten bei 
schwistern. Auch die vetschiedenaitigei 
Anlagen bei den Zwillingen können dai 
werden, dass sie , nicht in jedem Ai 
zusammen, nicht immer genau mit i 
besebilftigt etc. sein können '' (cf. S. ; 

Dcch ist zuzugeben, dass die an, 
Anlagen die Grenzen bilden, „inneih; 



■\e halten mit»s : daä 
welches sie nicht 
cliem sie nicht hlei- 
Irade und Modihka- 
iden Uussersten He- 
ie Uildiingsmomente 
valt der Erziehung. 

ler Schwierigkeiten, 
1 den Anlassen vor- 
notwendig sieli zu 
der Entwicklung in 

Veten Anlagen liegt. 

Erzieher nicht viel 
borene Anlage liisst 
ern. Sichtsdestowe- 

ein tretenden Über- 
:esetztcn Charakters 
ifte Kind z. B. an- 
.nregeii u. s. w. Jn 
Radikalkur iniiglich, 
it und Energie auf 
enden, oder auf die 
3n hinarbeiten." 19. 
„nur die äussersten, 
unten Umrisse der 
shreiben sind, so ist 
lelben den Bildungs- 
t der Erzieher .... 
rehgreifende Wirk- 
de, (19, 541 ) Wie 
erischen Thiltigkeit 



sein kann, erhellt aucli aus der .nicht 
kennenden Ähnlichkeit," die sich bei den 
gen desselben Erziehers, derselben Leh 
lelben Standes etc." bemerkbar mach 
ilge soll die Erziehung nicht blc 
vorheben des Fertiggegebenen, „sond 
T als ein geistiges Befruchten oder „! 
■efasst werden, (19, 22.) Besonders 
enerziehung ist es möglich sich an 
duellen Anlagen anzuschliessen 
lubilden. (19, 30ä.j 
„Alle Möglichkeit, dass Unterrieht 
ung gelingt und gedeiht-' weist 
ividualität des Zöglings hin, sagt 

StrUmpel (" 1812) 

giebt folgende Definition des Jndi 
aegrifFs. 

„Den Menschen in seiner Jndiv 
issen heisst: von den absichtlichen un 
in Einflüssen, denen er unterworfen \ 

samt deren Resultaten abstrahier 
g bleibende, ihm eigentümliche Qbs 

Art betrachten, wie wenn es ein 
irprodukt wäre, und die specielle Bes 

der Faktoren des letzteren, sowie 
lere Verhaltungsweise desselben zi 
;ebung sich klar machen," (274, 1^^. 
jraein Menschliche ist in jedem Ei 
chieden ausgestaltet, und gerade in 
liehen Gestaltungen und Kombinatio 
Strümpel den ^.Sitz der Jndividualit 
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Vom Begriffe der Jndividualität »chliesst er 
aus : 1., Diejenigen körperlichen Eigenschaften^ 
durch welche sich die Menschen äusserlich von 
einander unterscheiden .Das Körperliche wird 
in Betracht gezogen, nur insofern von ihm da& 
Geistige beeinflusst wird. 2., Die geschlecht- 
lichen Eigentümlichkeiten. 

Für die Bestimmung der Jndividualitäten 
bleiben dann folgende 3 Momente massgebend: 
1., Das Psychische für sich; 2., Das Körperliche 
für sich ; 3., Das Wechsel Verhältnis beider. Von 
diesem Gesichtspunkte ausgehend, leitet Strüm- 
pel folgende Bestimmungsgründe der Jndividu- 
alität ab;. 

ll, Qualität der Vorstellungen, Beispiele: ein 
Araber gegenüber einem Deutschen ; ein in Ar- 
mut geborenes Kind gegenüber dem in Pracht 
aufgewachsenen. Von der Qualität der Vorstel- 
lungen sind auch die Arten der Gefühle und 
des Willens abhängig. Beispiele: der Künstler 
fühlt anders als der Laie ; der Bergbewohner an- 
ders als der in der Ebene; der Arme hat nicht 
die Bedürfnisse des Reichen, der Landmann nicht 
die des Städters. 

2., Quantität det* Vorstelhmgen und der Ge- 
danken. Darunter ist zu verstehen: a.) die Menge 
der Vorstellungen und Gedanken; b.) ihre Stärke. 
Mit der Massenvermehrung der Vorstellungen 
ändert sich auch die Jndividualität. Beispiel : die 
Jndividualitäten, welche in einsamen und öden 
Gegenden aufgewachsen sind und solche, denen 
die Lebensverhältnisse die reichsten Felder von 
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Anschauungen, Erfahrungen und Begr 
Seele angehäuft haben. „Man wird d 
dividualität eine enge, beschränkte, 
dem Blödsinn sich annähernde, hit 
eine reiche, umsichtige nennen," 

Zu diesem Gebiete der individue 
schiede rechnet Strümpel auch die Ä 
der Einbildungskraft und bezeichnet 
die Bestimmung der Jndividnalität vor; 
Grund als die Extensität des Gemilta. 
einige Kinder sind im Stande „inn 
bildend" unzählige Komplexionen zi 
während die anderen bald damit zu 

Jn Bezug auf die Stärke der Vo: 
und Gedanken ist zweierlei zu imti 
1.) Die ^Lebhaftigkeit und Helligkeit, i 
die Gedanken auftauchen und vorllt 
2.) Die Vollziehung der mögUchen \ 
unter ihnen. Hierzu gehören z. B. 
und Besonnenheit. Dies« Reihe der p 
Gründe vor der Bestimmung der Jnt 
nennt Strümpel die Jntemität des Gen 
Eine weitere, durch die QuantitD 
Stellungen bedingte Quelle der Jndh 
unterschiede liegt in der Reizbarkeil 
stellungH reihe, in der Reproduktion. 

3., Die formelle auf innerer A; 
beruhende Konstitution des Betcusetse' 
selben Vorstellungen und Gedanken 
mehreren Jndividuen in verschiedeneu 
onen, Reihen und Gruppen." 
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□icht all) permanei 
dasselbe Jndivldui 
Dasselbe Kind, wi 
eines Mangels in < 
getutigeii Eigenhe 
einer gewissen Ua 
wenn der Mangel 
deren Gattung g^l 
stigen S) steinen v 
sieben Jahre das (. 
der folgenden Zeil 
ganz verwischen o 
dem: kurz, man r 
desnatiiren für ehe 
und Geist an ihne 
Ausser der Vi 
eilen Züge ersehw 
vi duali täten auch i 
der zu täuschen 
verstehen, dass sif 
zumal, wenn die B< 

wird ihr eine 

bemüht sind." {271 
Schwierigkeit aucl 
im Stande ist, da: 

.tliclien, dem „eige 
unterscheiden, (el 
wartet noch auf il 
Trotz alledem 
Aufgabe, die Jnd 
zu erforschen, nicl 

■ dividualität das V 
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Möglichkeit beruht, dass Unterricht und Erzie- 
hung gelingt und gedeiht.'* (272 S. 6.) Man ver- 
anstalte mannigfaltige Beobachtungen und stu- 
diere die Kinder nicht nur in der Schulstube, 
sondern auch auf dem Spiel- und Turnplatze, 
an dem Tische eines Privatlehrers, in den Ver-' 
Sammlungen der Ammen und Wärterinnen, neben 
dem Ofen an winterlichen Abenden, in der Kin- 
derstube und in „noch anderen Continenten und 
Jnseln der Kinderwelt." (272 S. 11.) Aber Strüm- 
pel ist mit Jean Paul und Leibnitz nich einver- 
standen, nach deren Ansichten es folgerichtig 
„soviele Gattungen wie Jndividuen-* geben würde 
(272 S. 7), sondern er fordert von einem Jndivi- 
dualitätsforscher, dass er wie der Botaniker ^ aus 
dem Reichtume der Exemplare Arten und aus 
diesen "Grattungen bildet^* (272. S. 11). 

Demzufolge und auf Grrund der vorhin an- 
gefürten Gresichtspunkte unterscheidet Strümpel 
folgende Gruppen von Kindernaturen : die Blöd- 
sinnigen, die Phlegmatischen, die Böotier, die Me- 
lancholiker, die Choleriker, die Sanguiniker, die 
Musid; die rüstigen (dem Zorne geneigten) und 
die schmelzenden (der Furcht geneigten; Kinder- 
naturen ; die eintciktigen und die rythmischen 
Köpfe; die philosophishen, die atomistischen, die 
'poetischen, die prosaischen, die historischen Kin- 
dernaturen; die Plastiker y die Naturforscher, die 
Ästhetiker; die egoistischen, die skeptischen Naturen 
und endlich die psychischen Wasserköpfe (über- 
mässige Nachgiebigkeit.) 



j 
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Die riclilige Verteilung der G 

terrieht und Erziehung setzt eine j 

tnis der kindlichen Jn di vi duali täten 

ist aber nur dann möglich, wenn 

lologisch gut gebildet ist. Seir 

demnach auch pädagogische 

kindlichen JndividualitiVten fl 

psychologischen Anschauung i 
l. S. 43). 

K. V. Stoy (18I5--885) 

Einer der Faktoren der Erzi 
die Jndividualität (268 S. 1.) ! 
I Alter und Geschlecht als ein I 
nent des Zöglings (ib. S. 50). 
ng genommen „eine Abweicht 
malzustande der geistigen Ges' 

heisst z. B. ein Teil der indii 
etik, die pathologische Hodegeti' 

Wie der Landwirt seinen B 
en muss, ebenso ist es für i 
nöten, die Natur des Kindes k 
lufassen. Es ist eine schwere Ai 
iing nur die günstigen Verhält 
en. Dazu dient „vor allem läng 
ruberen Jahren", denn ,die Kin 
; an Durchsichtigkeit mit der 
irs," Abgesehen davon, dass in 

die Absicht des Verschweigen. 
[1, macht sieb bei den erwach 
i auch der Umstand geltend, i 
er mit sieh selbst als mit Fren 
n wollen, vor diesen sogar Seh 
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in früheren Jah- 
beh nur in der 
lie Kleinen die 
ele suchen nnd 

ilichkeiten sind 
Welt der Kinder 
die Welt der 
genügen „einst- 
rfenen Umrisse 
in Unterschiede 
inken, in Weite 
ihiedenen AiFek- 

der Erziehung, 
■eachtet werden, 
orderlich, „wel- 

Ausgangspuntt 
ung eines jeden , 
er die Fäden in 
as Vorliegende 
nüpft ist. Heil 
st, die Jndivi- 
g zu behandeln, 
'icero vom Jso- 
äporen antreibt, 
zurückhält, alles 
de eine fremde 
lern wie Sokra- 

dabs aus einer 
äin Xenophon.... 
i ganze Lebens- 
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:telbarkeit entstan-' 
t man als Naturell, 
; Charakter. Ebenso 
JudividualitUt sind. 
IS Urteil, und Gemüt' 
isstsein(16, S. 674). 
luch die beste An- 
ieher soll die Jndi- 
enneu lernen und 
g sorgen. Zu die- 
5rlich, der Jndivi- 
!u lassen, als nur 

Bei vielen Zöglin- 
;z allerBeobaehtung 
T soll bei solchen 
it anwenden, damit 
jenen Anlage durch 

einer entgegenge- 
nnt wird (15, 141). 
ilagen ist zu sorgen, 
;iges aufgedrungen 
Einzelwissenscbaf- 
Die „eigentümliche 
tine gottgewollte zu 
zieher .mit Selbst- 
ken und erhöhen, 

für seinen Beruf 
ividualitat besteht 
ilbstthätigkeit, und 
nheit beruht eben 
-■erhäitnissen dieser 
len Zöglingen Das 
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!rliältniss ist für die Ei- 
■ins der beiden Elemente 
: dem anderen verschwi 
ren Falle hat der Erz! 
tiK des (ileicliyrewiehts 
ji zurückgedrängte Eleu 
ben sueht. Sind die beidi 
müssen „die gewaltsame! 
iize" in Anwendung kom. 
illungdesriclitigenVerliJ 
meinschaftliche Erziehu 
aer dabei darf man ni(-l 
hinenmäsai^'e Thätigkei 
gen ; vielmehr hat der 
ibevollen BerUeksiehtigi; 
lilen seiner Ziiglinge : 
IS wird aber in den me 
iqneinlichkeit der Lehi 
ii.) Es ist znm Beispiel 
scipÜn viel leichter „di: 
1 eine Anzalil von Sc 
soliiter Ruhe zu haltei 
dividualitilt zu behande 
dividualitilt des Zöglinf 
htet wird, wo er nicht 
in kann, da ^sind ihm ( 
rjalire vergällt." {15, 14 
Wie die Jndividuallti 
:er Eigentümlichkeit si' 
Äzubilden," so ist es an 
uf das Cranze sich zu 
)rigens wird die Bertlh 
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e uoeh iiielir hervotgebildet 

as Ganze nur dann vollkotii- 

lie einzelnen ilini untergeor- 

en kräftig .sind (15, 146.). 

Jndivi dual! tat leitet 

(1817-1882) 

irfahrnngen folgendernias- 

r, die unter nahe gleichen 
ebildet Werden, ■ z. B. Zwil- 
doeh verschiedene Resnl- 
eint n.lmlich, als ob gewisse 
', so auch im Geiste vom 
s in das späteste sich bei 
ch bleiben." (311,57.) „An 
iberhaupt einen Mensclicn 
jnselben wieder.*' „Sie nia- 
te seines Geistes aus, die- 
liäDgig von aller Erziehung 
üestalt angenommen oder 
bt hat, und die sich dann 

bilden lässt" „.Sie ver- 

n und Geschlechtern." (cf- 
her eine Grenze der Bild- 
eine Schranke der Erzie- 
ir des kindlichen Geistes 
üngliehe feste Bestimmtheit 
1 nun Anlage, Naturanlage, 
^t „eine unerschiltterJiche 
r Hindernissen und Schwie- 
weil die Kräfte dadurch 
versetzt werden." (cf 82) 
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und die sittlich Fetler- 
ie öffentlichen Schulen 
»es Hinderniss fUr die 

ihrer Zöglinge in der 
isen. Der Umstand kann 
■ede gelten „Es niUssen 
jungen dafür gemacht 
[let sich eben ein guter 
nen Unterricht aus, dass 
m sich den verschiede- 
iesscn." (312, 513.) Vor 
orgen, dasa „in den ver- 
überhaupt bei dem Un- 
er Kinder Sonderungen 
112, 610.) Obwohl % B. 
^ehrgegenstände für alle 
ise gleich sein müssen, 
; eine andere sein, je 
les Einzelnen oder der 
ers die weniger begab- 

auch die Besseren nicht 

jene noch mit der Ein- 
isu thuii haben, soll man 
len Gesellschaftskreises 

sog Episoden, anregen 
.) Die Erziehung hat 
der Ausprägung des in- 
iögliogs zu suchen. Jn- 
1 Strebungen unsehul- 
hren lassen .(311, 87.), 
sugungen im Religions- 
tgegentreten. (312,494.) 



en, macht es, dass sie seh 
l. Der Erzieher kann auf 

Erscheinungen nur Vei-mui 
,8.) „Die Natur des Zöglii 
ischen Seite bleibt ihm . . . i 
e nach vollkommen und« 

dies ganz hanptsachtlich " 
yahren." (ib. S. 59). Hi. 
it mehr behaupten, als da 
iehung wesentlich einpresel 

An vielen Stellen seiner i 
ik, besonderes aber in d< 
lütsbildung zeigt Waitz, 
die Jndividualitat in der 
[sichtigen. Er nnterschei( 

eine positive (Jemütsbildi 
erisehe Thätigkeit auf dif 
;siTeise zu gründen, wie 
e Anhänger wollten, wider 
orie, wie auch der Erfahr 
Eingreifen des Erziehers, 

nicht für die von dem JL 
iehe Aufgabe vorbereiten 1 

Seite der Erziehung kann 
ierjahren angewandt werd 
lalitilt schwer zu ermitteln 

bloss von propädeutische 

den Weg bahnen und di 
die positive Einwirkung, 
li ist, soll jene nie mehi 
lein vielmehr immer inni 
den werden, um nach und 
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treten, bis sie 
). S. 147.) Aber 
i darf nur das 
den. Der WUle 
leiben, insoweit 
it, Gemüt und 
^ur unter dieser 
Neigungen, Ta- 
3n unverschro- 
hen Masse der 
." Es ist sogar 
n Jugendjahren 
wird, als dass 
■eift. Jm ersten 
„vielfache Spu- 
t" an sich tra- 
ert und leidet 
n inneren Wi- 
de sjeni gen, der 
lufenden Reihe 
igriffen ausge- 
e machen irre 
ät in eine ihr 
atur soll man, 
■ seinen (jrmnd- 
1 lassen und in 
id unterstützen, 
lg der fehler- 
iten der Kinder 
hren. Es fragt 
it eine solche 
imüte des Kin- 
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r fand ebenso wie Herbart und 
riff der Jndividualität als eine 
irlielien oder angeborenen und 
Igen. Diese sind dureli die Hnsse- 
, jene durch den klirperlicben 
ingt. (146, 4.) Jn Bezug anf die 
?e macht er noch einen weiteren 
Jndividualitäten, er unterschei- 
irspfünglicke, in der ersten Kind- 
irou der später durch den Un- 
iltig vei-änd&fi.en Jndividualität. 
bezeichnet er als „individuellen 
(146, 41.) Zu der angeborenen 
Arten der geistigen ThUtigkeit 
1 sie auf der Wechselwirkung 
md Seele beruhen (t46, 210.) 
hiedenen (irade von Begabung 
at, geschweige auch die Unter- 
Ehlechter (146, 211.) Unter den 
en der Jndividualität, sind die- 
tigsten, die aus der frühen Kind- 
146, 214.) Sie bestimmen nicht 
r einzelnen Vorstellungen, son- 
Eeichtum und die. Verbindung 
hen und Gruppen und damit 
t und Neigungen, die Leiehtig- 
ie Vorstelt^ngen aus der Ver- 
rtreten und Neues assimiliren.-' 

lalitut des Zöglings ist durch 
: festzustellen. ,.Der Erzieher 
. welche appereipierten Vor- 
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Stellungen er in 
findet; er muss i 
allgemeinen Gese 
in dem bestimm 
beste tielegeniiei 
ten die Freistiini 
Züglinga am iinge 
Da kann man s 
stilndigkeit im W 
Unterrichte ist s 
Sieberheit der Re 
terhin ist es noti 
lings „mit seinen 
sowie sein innei 
Lehrern zu erfor 
mittelungen ist d 
derliehen, das für 
unbedeutenden z 
obachtun^ soll i 
dass sie von den 
(146, 153.) Die 
„die Gelegenheit 
zu äussern. Das 
eigenste Mittel b 
schweren das ste 
sichtigen die I 
(146, 152.) 

Die Erfolge 
Faktoren ab: von 
und der Jndividui 
Jn dieser sind di 
gesetzt. Durch c 
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"> dieser Grenzen auf die Jn- 
glings umgestaltend einzuwir- 
liiHfirkung hat die Erziehung 
n sie die JndividualitUt des 
ich unvollkommen vorfindet. 
'idualitut ist einseitig, der Un- 
en das vielseitige Jnteresse 
40.) Jedoch darf die Jndivi- 
Z wecke nicht unterdrückt, 
gepflogen und „zur sicheren 
haraktera" gemacht werden. 
ch ist die Ansicht falsch, die 

ihr Recht erst in der Zeit 
5 (Berufswahl und -thätigkeit) 

Selbst bei den Zöglingen mit 
ndividualität darf diese nicht 

muss gestärkt werden. Jn 

der Unterricht an die Jndi- 
ings anknüpfen, die Lücken 

iu ihr beseitigen, aber das 
rage des Jndividuums doch 
146, 41.) Nach der Jndividu- 
st auch die Zeit festzustellen, 
ineni neuen Unterrichtsfache 
soll." (146, 91.) Der Unter- 
isserdem mit Rücksicht auf 
iben, in welchem das Kind 
orfen werden. (146, 216.) Jni 

selbst ist auch dafür zu vor- 
ige Zeit und Kraft übrig bleibt 
eigungen. Diese können eini- 
end sein t^r seinen künftigen 
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Beruf. (146, 43) Weiler soll ; 
gung der Zöglinge nicht nu 
sondern auch nach der Je 
'•"•, 152.) Was das Verhält 
er Individualität anlangt 
ig angebracht, dasü die 
men Kinder gemeinsam 
, 263.) „Je grösser die 
vidualität ist, desto gri 
nigfaltigkeit der Schul« 
i nach der Verschieden 
1 muss auch der Unifi 
3hieden sein. {t4ß, 264. 
lieh diesem Princip stre 
lieh in jeder Schule ein 
itäten vereinigt sein, ] 
jpen von Jnclividualitätc 
aiif die Verschiedenheit 
Religion und des Ber 
1 diesen üesichtspunkte 
teriehtet werden. (146, '. 
Die methodische Ford« 
alität des Schülers anz 

DSrpfeld (1834- 

die wertvollste Entdei 
k" angesehen. Denn ii 
die Möglichkeit für 
übrigen Vorbedingung 
Sduilunterriehts. Unter 
int Dörpfeld lediglich ( 
ä Jndividuums zu verst 
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1 reiche und die dürftige Jndivi- 
icht auch von der Einseitigkeit der 
nd fragt sieb, ebenso wie Herbart 
iässt sieb die Forderung nach der 
lung mit derjenigen derAnknüpf- 
'idualität vereinbaren. Den ächein- 
:uch Mucht Dörpfeld durch fol- 
ung zu widerlegen, nämlich: ^e 
Inen einer Gattung individualisirt 
ig) sind, desto höher steht diese 
grössere Jndividualisirung also 
Kennzeichen einer höheren Ent- 
& Fundainentalätuck einer Schul- 
;. 1892. S. 148). Gerade durch An- 
ie Jndividualität gelangt man zu 
■en Bildung. Die Jndividualität 
s Mittel aufzufassen zur Errei- 
öheren Zwecks, zu einer mög- 
en Kraftentwieklung. Wer sich 
mde mit Jnteresse hingiebt, der 
!r auch für die anderen zu ge- 
hätte es uiclit erlebt, da^s ein 
^eit für kein einziges Lehrfach 
Jnteresse zeigte und gleichsam 
Bhleppt werden musste ; dass aber 
:end ein Lehrgegenstand ihn an- 
sh mit Eifer und leidenschaftlicher 
m hingab , und wenn vollends 
se Liebhaberei zu benutzen yer~ 
dann das hier erwachte Jnteresse 
andere Wissensgebiete sich über- 
frUher so stumpfe Knabe schliess- 
iger Mann wurde." (ebd. 149.) 



Tebea dieser persönlicl 
eidet Dörpfeld auch ( 

wie die Konfessional 
abd. 149.) Hier gilt > 
nliche Jndividualität bi 
ir z. B. eine mogliehs 
Hg erziehen, „dann i 
derst nicht bloss an 
chulers anknüpfen, s( 
■er Eigentümlichkeit 

Wundt r U 
; den Unterschied zwi 
ilogie und der CharaJa 

das, was für das mei 
aupt, diese was fl)r 
m charakteristisch is 
^Charakterologie kann l 
dienstlich zein. „Die I 
Q beschäftigt sich z 
Zwecken und Mitteln 

diese Mittel der na 
it und dem natürlich 
len Funktionen ange] 
wird in der Regel ' 
ie Untersuchung allei 
sondere im Jnteresse 
liatrie, sowie der in di 
ebens fallenden individ 
1 des seelischen Lebe 
lg einer mit den Hülf 
illen Psychologie ausge 

ein dringendes Erfoic 
leiehnet sich von dera! 



137 

s in ihren Grundfor-- 
idiireh aus, dass „bei 
mtetler Resultate vor- 
d generische Verglei- 
chen praktischen Ver- 
e Vereinfachung der 
■t wird." (ebd. 300.) 
r die Jndividualpsy- 
I Werte sind, z. B. 
;n Jndividnen, eignen 
iie Charakterologie. 

; Kindes entwickelt 
Umgebung, von der 
scheidet," wächst es 
ehkeit." (Eth. 1886S. 
versteht Wundt ..das 
ganzen Mannigfaltig- 
s erfüllt und damit 
ewusstseins erhoben 
und Vorstellungsin- 
ellen Persönlichkeit 
r auch einer Gesell- 
meinsam sein Nur 
idividuell (ebd. 39.5.) 
ücbkeit unterscheidet 
e dem- gemeinsamen 
mmt" und die Kräfte 
erzeugt." (ebd. 509.) 
erworben. Von den 
■senen Vorstellungen 
Juren, die als „func- 
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tionelle Dispositio 
Züge 2. Bd. 264.) 
fluss auf Aie Pr^ 
„Sclion bei der i 
sehen wir nicht h. 
den Umfang der 
älteren Erwerbunj 
in der manigfaltig 
S. 284 f.) Aus die 
Wnndt die erworl 
weitigen Erwerbui 
überhaupt ist als 
Werte aufzufassei 
dHchtnisses, wenn 
dem Jndividuiira 

Ged'ichtniss, j 
geistigen Thätigke 
der Vors teil ungsv 
stehen," für uns i 
sind, weil sie „d 
die mannigfaltigen 
geistigen Anlage, 
tige Aufgabe der 
(ebd. 487.) 

1. Es giebt 
ürade des Oredäel 
dividuen vorwiege 
scheidet man da; 
leichte Gedächtnis. 
logische, das räum' 
(ebd. 494). Jn H 
Gedächtnisses git 
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den Contureii undeutlich und 
m; „bei anderen sind zwar die 
h, aber die Farben werden nicht 
noch anderen sind Erinnerungs- 
etviel blasser als die unmittel- 
irnehmungen." Bei den Unter- 
r letzten Art ist nicht zu verges- 
innerungsbilder in der Jugend 
jbhafter sind, als bei den Er- 
dass sie bei jenen „fast niemals" 
heinen (ebd. 495). 
ttasie kann eine passive und eine 
erste ist „fast fortwährend in 
ebd. 491.) „Die'aktive Phantasie 
der künstlerischen Schöpfung zu 
9:^.) Ausserdem lassen sieh „bei 
^abung" noch „zwei Hauptrieh- 
nden" : die anschauliche und die 
lantaaie. „Eine hochgradige Aus- 
III Richtungen ist selten, denn je 
iche Stärke der einzelnen Phan- 

uin so schwerer wird es der 
.seh zwischen denselben zu wech- 

•)■ 

tandeaanlage bezeichnen wir die 
Bewusstseins hinsichtlich der 
Tischen Denkens." Das Denken 
antasie, bald die Vorstell ungs- 
ommt selten vor, dass eine Ge- 
nur einer dieser Formen abläuft. 
e individuelle Verstau des an läge 
;h hauptsächlich nach der vor- 
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wiegenden Richtung, welc} 
Verbindungen der Vorstelli 
Man unterscheidet sonach 
deduktiven Verstand. Jener 
ammelten Erfahrungen die 
alisationen, ^dieser sucht i 
;riffen und Regeln Folgern 
in allgemeines Princip in i 
nd Anwendungen zu zerU 

4. Die wichtigsten Uni 
en Richtung entspringen 
estinunter Eigenschaften d 
timmten Anlagen des Yeti 

Durch diese Kombinat! 
lauptformen des Talents : 

a., jnd. Verstandesanlage -(- 
iMohtende Talent; 

b., ind Verstandesanlage -j- 
idijrische Talent ; 

c, deduktive Verstand esanlag 
das zergliedernde Talent : 

d., deduktive Verstandesanlaj 
)ekulative Talent. 

„Das beobachtende T; 
ähigkeit des Dichters, des 
eilenden Künstlers, seinen 
answahrheit zu verleihen.' [ 
dchen Jndividuen zu, die s 
sehe Lebenserfahrung ausz 
3m beobachtenden Forsche 
sychologen und Pädagogei 
'linderische Talent begründ 
Ün stier die Fithigkeit de 
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Verbindung und Anordnung der 

itwerKes." Ek ist überhaupt den 
Entdeckern in der Technik, Ju- 
issensehaft eigen. Das zerglie- 
ist die Eigenschaft des systema- 
rschers und öeometera. Hier über- 
jliedemde Seite dieses Talents 
■), dort die anschauliche (Linni, 
pekulative Talent ist den Phiio- 
iathem atikern eigen. Hier üher- 
oh die kombinierende, dort die 
t des Talents. Alle diese Formeh 
len sieh „bis zu einem gewissen 
reinigt. "^ Selten sind aber solche 
den, die eine entgegengesetzte 
ssetzen, „also das beobachtende 
,tive, das erfinderische und das zer- 
e hervorragenden Talente zeich- 
ihre Einseitigkeit aus, (ebd. 496.) 
enttiinlichen individuellen Dispo- 
lele zur Entwicklung der Geniüts- 
sind die Temperamente." Wundt 
Ite Unterscheidung der 4 Tem- 
, weil sie „aus einer feineu Be- 

individueilen Verschiedenheiten 
mtsprungen ist." Diese Viertei- 
aueh durch die Thatsache rechte 
wir in dem individuellen Ver- 
kte und Begehnmgen zweierlei 
erscheiden können," die sich auf 

auf die Schnelligkeit des Wech- 
bewegnngeu beziehen, (ebd. 519.) 
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Die starken Temperamente (das eli 
melancholische) haben die Unluststi 
das Gharakteris tische. „15er Pessin 
daher auf einer individuellen Tempe 
tümlichkeit."' Die 8ch%va<^ien Tempe 
phlegmatische und sanguinische) i 
nÜMsen des Lebens hingegeben. Au 
Temperamente {das sanguinische uin 
haben die Eindrücke der Gegenwar 
einen Einfluss, die langsamen dagsgf 
auf die Zukunft gerichtet." (ebd. 5 

Was Tür eine Anschauung Wv 
■sieht auf die Jndividualisirung vei 
aus folgendem Satze seiner Ethik, 
individualisirt sich aus einem Zust 
-Jndifferenz heraus ; aber er indivi 
nicht, um sich bleibend von der ' 
.zu lösen, aus der er hervorging, 
sieh ihr mit reicher entwickelten Kr 
zugeben.- (Eth. 1886. fe. 389.) 

Ernst Haeokel <* 1832) 

Nach dem Gesetze der indiv 
passung „sind alle organischen Jn< 
Anbeginn ihrer Existenz an ungleic 
oft höchst ähnlich." So beim Mens» 
der eines Elternpaares. „Es wird 
haupten, dass zwei Geschwister be 
noch vollkommen gleich sind, dass 
aller einzelnen Körperteile, die Zsi 
haare ganz gleich sei, dass beic 
Anlagen und Talente mit auf die W 
haben." Selbst bei den Hunden 
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n einesjedeii W'm-fes von einauder 
[)ie Ursache dieser individuellen 
teil ist uns im Einzelnen gewöhii- 
1, teilweise oder ausschtiesslicli 
wissen Einwirkungen, welclie die 
jrgane des elterlichen Orgauis- 
aben." (103, S. 215.) Das indivi- 
leginnt im Momente der Befrueh- 
durch die .Samenaelle, wobei sich 
311 tliat^ächlich vermischen. Durcli 
i Beschaffenheit des Samens und 
die Richtung der individuellen 
\g bestimmt, (ib. S. 181.) So wer- 
uellen Verschiedenheiten der üe- 
iegend „durch den verschiedenen 
rakters, welchen Vater oder Mut- 
nder vererben- bedingt. Auf das 
im, ohne Unterschied de» (je- 
len also die persönlichen Eigen- 
ier beidt;n Eltern über. (ib. S. 
n können Mowohl die körperlichen 
Gesichtszüge, Haarfarbe cct) wie 
»en Eigenheiten, (Temperament, 
ind etc.) nach dem Gesetz der 
oder latenten Vererbung von den 
iifenden Vorfahren auf das Kind 
. (ib. S. 185.) Die ursprüngliche 
ird durch Unterwerfung eines je- 
s nnter seine eigentümlichen Exi- 
en nocli gesteigert (ib. S, 218.) 
zwei einzelne Wesen irgend einer 
ganz gleichen äusseren Unistün- 
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den ihr Leben vollbri 

gungen der Nahrung, 
die Lebensbedingunge: 
bei allen Einzelwesen i 
Je älter die Einzelint 
verschiedenartiger dit 
sind, die auf sie wirk« 
ursprünglich angelegt» 
dividuellen Entwiekelu 
am deutlichsten dort, ' 
Lebensbedingungen wi 
„Zwei Brüder, von dei 
der andere zum Priest 
kein sich in körperlicl 
hnng ganz verschieden; 
und desselben Wurfes. 
Jagdhund, der andere 
wird." Nicht anders is 
Jndividuen im Naturzi 
dert oder tausend Bä« 
Art, findet man nicht 
der Grösse des Stamme 
in der Zahl der Zweig 
völlig übereinstimmen, 
gleiehheit der Einzelw 
davon erworben word» 
Bestimmtheit sagen. 
dividuellen Eigentüml 
Wege der Erwerbung 
Charaktere") können e 
den (fortschreitende Ve 
die Veränderung des 
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b Vererbung übertragen 
an ündet in der Weltge- 
len Jndividuen einzelner 
genden weniger als die 
iscbaften vererbt werden, 
die Thatsaehe, dass die 

den bevorzugten Fami- 
luser secbzig mal so häu- 
ir gewöhnlichen Mensch- 
ich durch genauere Un- 
[>lichen Adel naehweiwen, . 
un» kaum mehr wundern, 
Ichen Naeliteil sich diese 
lurch ihre unnatürliche 
d durch ihre küni^tliche 
>rigen Menschheit selbst 
kle Schattenseiten der 
[■den dadurch besonders 
:üustlich gezüchtet, und 

den Vererbnngsgesetzen 
Kraft und Einseitigkeit 
enerationen fort," (ib, S. 
massigen Eigenschaften 
Lnen durch Übung und 
iinnet werden, dagegen 
h eines Organs wird das- 
ad die Sinnesorgane bei 
:er, als bei den Kultur- 
;t bei den höheren Kul- 
die Geistesthätigfeeit in 
von welchem die Wilden 
len - (ib. S. -zfiö.) 



J 
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Ahnliclt wie Ziller hat sich üb( 
der Jndividualität auuh 

Theodor Vogt C 1835) 
geäussej't. Der Menach besitzt „un 
Züge." „Jn ihm lebt eine eigentüml 
kterisierende Thätigkeits weihe," 
in Jahren der Reife" vollständi 
ird. (289, S. 34.) Und eben durel 
1 Manne noch konstanten i^eistige 
jreits im Kinde waren" unterselie 
Qdividualitätefl. (cf. S. 33.) 

Die Jndividualität zerlegt aucl 
iborene rfnd erworbene Anlage. Di 
ier Naturanlage ^Jst ein Ooniple: 
ineren Zustünden oder primären, 
ven, teilb transitiven Erfahrunffeii. 
[enbchen von seinem Ursprünge ; 
eh aind und aus einer Mehrheit 
ungen zwischen mehreren Jndivi 
eben." (cf. S. 97.) Der Grund dei 
it das ganze, aus Leib und 8eeh 
ystem," (ef. S, 99.) Man untersche 
uf „Stärke, Mannigfaltigkeit und 
syehischen Zustände dreierlei Arti 
ttlage" und demzufolge auch drei 
ndividualitäten : 1.) die intensiver 
len Naturen; 2.) die reichen bez 
jitigen) Talente ; 3.) die schnelle! 
imen (schwerf^älligen) Köpfe, (ef. 1 
ivischen diesen Gruppen „zahllose 
ad Unterschiede denkbar sind, 
ihllose Kombinationen möglieh, 
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preelien. Eine Natur, 
und Geschwindigkeit 
rade in ihren Zustän 

genial angelegte; dii 
resetzte eine blödsin 

■■ besteht aus dem gei 
lividuellen Lebenslau 

obwohl sie „nie völli( 
können'doch von de: 
nungen erleiden. Da- 
injBemühungen viele 
sthätigkeit ihrer Kin 
nen Anlage entgegen 
^en." Die erworbenei 
;u einer herrschende! 
e (regenkraft aus de 
ihst. (ef. S. 35.) Abe 
sich die Züge der an 
lann völlig entfalten 
rworbenen an sie an 
■n die Talente unte 
er äusseren Lage, da 
ener Zug die Entfal 
age zu einer schönei 
itu ran läge von selbs 

: s. ae.)- 

(■ 1838) 
;e individuelle Lebei 
jareFtÜle^von „merk 
ist jedoch arm „in 
in tausend und abe 
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tausend andern besctilosüen , ' 
Wahrnehmung entgegen ist." 
^^""'■'hheiten unter den mer 

was das innere Leben ai 

die in der anorganiscl 
foiologischem Gebiete z 
in Art immer gewisse AI 

ist dies, und in noch v 
h auf dem psychischen ( 
a, wo zwischen zwei Mei 
3 innigste geistige Verwa 
ie Verschiedenheit so be 
iheiten giebt, hei welcl 
deren weder Ubereinzusti 
en zu begreifen vermag, 
hier atisi^chliesslich um 
ualität handelt, so ist es 
, dass Brentano unter i 
nungen nur die Vorstell 
be (= Gefühl -f Wille), V 

etc. dagegen zu den ph 
eehnet. Diese Sonderung 
nen eigenen Worten ei 
!, sagt er, unter Vorste 
:geH teilt wird, sondern d- 

Also das Hören eines 
liehen Fhantasiezuständf 
wie ich es meine; ebens 
es allgemeinen Begriffes 
ede Erinnerung.... jede G 
... u. s. w.« (ib. S. 103,] 
len Phänomenen dagegei 
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ffie ähnliche Gebilde, welche 
3 erscheinen." (ib. S. 104.) 
iben, sondert Brentano den 
ins, der lediglieh zum Jch 
tialte des Vorgestellten etc., 
ilt zuweist, (vgl. 153. S. 400.) 
Iien stecken die Kräfte, die 
Entfaltung gelangen undijich 
ungeti det< nämlichen Men- 
i. 27.) Wie schon bemerkt, 
laften bei verschiedenen Jn- 
1, so dass wir nicht im Stan- 
inseres inneren Lebens auf 

sciiliessen. „So wenig ich 
änomene eines Andern, so 
inderer die meitiigen durch 
; zu erfassen." (ib S. 46.) 

Beobachtung der anderen 
ih ist eine indirekte Erkenn- 
scher Phänomene möglich. 
n äussern sie sich, wenn Je- 
Vorten sich beschreibt.-' An- 
äuelle Verschiedenheit keine 

man denkt, (ib. S. 1~.) 
;, dass durch eine richtige 
jnose" sowie „durch die Er- 
e, nach welchen ein psychi- 
rerändem lässt,"' viele Übel- 
Einzelnen so auch in der 
gt würden, „Was fiir einen 
hs, sagt er, würde nicht schon 

Menseheit erlangen, wenn 



W 
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die letzten psychisciien (Jn 
verschiedenen Anlagen, zun 
scher, zum praktischen tuet 
psychologische Analyse mit i 
-*",ndigkeit ermittelt wären, si 
;ht erst an den Früchten 
m ersten aufkeimenden 
d sofort in eine Lage, di 
rieht, versetzen könnte," S 
1 fordert Brentano von ei 
kelten Psychologie" mit g 
in Hinsicht auf das Ketmi 
1 der Botanik erwartet w 
einer solchen Psycholog 
ttel finden gegen jenen 
r von Zeit zu Zeit eine i 
nde Entwicklung der Kuh 
terbroehen sehen. Dass ä 
■e Aufgabe bisher nicht 
rch die Stellung zu erklä 
ihe der Wissenschaften e 
Der dänische Professor 
Dr. Harald Höffdin 
t sich in seiner Psychoh 
nd mit der Jndividualitäts 
iwusstseinsleben, sagt er, 
475.) Jn dem individuE 
ben der formalen Einhei 
in bedingt, auch eine rea 
leiden. Jene ist allen be 
Hnschaftlich, in diesen dag 
r individtiellen EigentUml 
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esteht {ausser in 
ie Synthese wirkt) 
sr durch die for- 
, wird." Dai-u"»"- 
mblick wechs 

in Empfindun 
V. geben, an ■ 

Jndividuuia 
(ie brauchen r 
is Lebens a.u 

wieder aufs i 
ibei sind Gt 
mit seinen n 
Ville bedeute! 
'eiöönlichteit 
tion des Gel 
i6.) Das Gel 
geistigen Le 
iwohl das Ti 
das Temperai 
[ULI der Erke 
ber eine cen 
imperament h 
ition ab, bei 
ne alle Erfah 
imen werden, 
eise, wie dass 
rkt." (ib. S. ■ 
ite nach 3 tie, 
ftrke — Schwi 
ikeit) und e 
hlung uns en 
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nein darf. — Was die ürsprüi 
tat angeht, so unter, 
n: die physischen, di 
en Verhältnisse, (ib. 
•Sachen (Nahrung, Kli 
Seimzellen vor der B 
eifen auch nach der G 
rperliehes Verkümme 
igeni Verkümmern." 
alität litets vorausge 
r äusseren Bedingung! 
en Bedingungen modi 
viduum der Aussenw 
sserer Bedeutung sin 
Nachahmung, Erzieh) 
nur auf Grundlage d 
virken (ib. S. 479.) A 
■on diesen „auseinandi 
ist es unzutreffend, 
denheiten auf versch 
iihren, denn „das Ents 
lieiten trotz gleichartig 
, dass sich stets eine urs 
end macht." (ib. S. 48 
fd zwar durch die Fül 
stimmt, was auch ai 
iass die individuellen 
eiviliairten Völkern gi 
irvölkern. (ib. S. 476 
ibt es auch angeerbte 
tat (ib. S. 480.) Das 
las Erworbene das Ai 
Dies ist ein Grundvt 
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aber, auf welche sieh alle Elenie 
und durch welche die Jndividuali 
chische Jndividualität wird, stellt 
ein ewigss Riltsel dar." .Die psj 
t ist einer der faktischen 
äensehaft." {ib. S. 484.) 
der Erforschung der Jndi\ 
■as entschlüpfen, sie kann 
bestimmen, sie ist ^ein 
{ib. S. 483. f.) Die Ma 
ividualitäten lässt sich ni' 
le Psychologie erschöpfen 
st, der Geschichte etc. „Di 
auf gewisse typische Vers 
ten, die durch das Verhäl 
ihiedenen seelischen Eleine 
jrmen bedingt sind." So ül 
ie Erkenntnis, bei dem an 
ler Willenselemente. (ib. 1 
!8 auf die besonderen Rieh 
einzelnen Gattungen psj 
n, z. B. Erkenntnis: Wi 
Wahrnehmen : verschiedi 
alerische oder musikaliscl: 
Ähnliehkeits- und BerüV 
■ner bei den Gefühlen: i 
fefühie, Lust — Unlust, 
ie etc. Jnnerhalb des W 
id Jnstinkt — durch Ent( 
alledem die Unterschiede 
Stärke, Geschwindigkeit 
. S. 476.) 



wörtlichen Definition ausgehend, 
ndividnalität die Unteilbarkeit 
t 

A. Drescher 
.ätsbegriff folgendermassen : Jc' 
det für sieh ein gesclilosse 

unteilbar und unverwischbar 
nflusse MO sehr unterliegt, das* 
onderen Sein" aufgelfisst wen 

10.) ^Den JnbegrifF dieser 
mze bildenden, besonderen Eig 
aben des Einzelwesens, wodu 
lern seiner Gattung unterscheii 
snart, sein Ureigenstes, heis 
dduaiität." (ib. S. 10 f.) Die \ 
ir menschlichen Jndividualitä 
lärung in der angeborenen ( 
Organisation einer- und den i 
D andererseits, (ib. S 11 und 
1 ist ein Kind seiner Zeit 
r einem Komplex von Verb 
n zweiter." (ib. S. 19.) Die Ji 
Ibo „nicht bloss eine gegebi 
fine erworbene.' (ib. H. 20.) A 

unserer Jndividualität veri 
inn man sie auch als eine at 
nen. (ib. S. 14.) „Der Sitz 
r Jndividualität ist in dem Jcl 
B im Kinde nur als Keim vorl 
egen auch die Jndividualitäl 

(ib. S. 12.) Aber desto bildun 
Jndividualität „in den eri^ten 
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bensjahren." ..Unter der planmU 
kung der Erziehung^ kann unse 
nur modificirt, sondern sogar uingi 
(ib. S. 15.) 

Peter Zlllig r' 18551 
bezeichnet die JndLvidualität e 
als , dessen leiblich -seelische Gej 
scheidet sie in angeborene und 
dividualität. Aus dieser Definitio 
der ganzen AusiUhrung Zilligs ge 
er unter Jndividualität die Gesarai 
male eines Jndividuums versteht 
sein Antlitz, besitzt seine Gestalt 
und seine Hand. Jeder stellt in ; 
liehen Ausprägung eine eigenttlr 
delung des Faniilientypus, d,s S 
der nationalen Art dar." Ebenso 
mit dem inneren Wesen des Me 
hat sein Temperament, seinen 
Charakterdisposition, eine besonc 
keit der Gefühle, besondere N 
Guten und BOsen u, s, w., u. s. w 
derholt sich in genau übereinstin 
in keinem Falle mehr; darum > 
Mensch in seiner angeborenen Au, 
mit sich selbst." (314, S. 809.) Z 
ren neben der Gesundheit des Kt 
scha£Fenheit der Sinne und Glie 
wisse „seelische Züge," wie Geis 
ptänglichkeit, Schärfe etc.) geistige 
(Association und Reproduktion) 
und Talent (ib. S. 822 f.) So vie! 



sehen durch die gesellschaftlichen Kreise „auc 
mz bestiuimte religiöse Ausstattung z 
(ib. S. 812.) Ebenfalls zu der erworbf 
läge gehören sowohl die leiblichen Eigei 
1 (wie z, B. die Sinnesausbildung — df 
ier Gebrauch der Ulieder — der Hand 
h der Ueiste:>zustand (individuelle B< 
linserfiillung, individuelle Ansätze des ge 
und religiösen Lebens etc. — ib. S. 82:^ i 
isherige ergiebt, dass der Mensch „seho 
utterleibe her ein völlig bestimmt geai 
'esen, bedacht mit gerade seinem Pfunde 
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rend die Massener- 
ikung und Erschwe- 
, doch ^gestattet an 
uellen Freiheit noch 
iehe Erziehung mit 
iren Natur nach un- 
)gar die Verneinung 
lelleii Freiheit. Jhr 
eile Abhängigkeit," 
■ Autorität/- (ib. S. 
it die Verwandlung 
n das ewig gleiche 

824. f.) Um diesem 
;t „viererlei zu ma- 
ung einer Schnlver- 
er Selbstverwaltung 
E^ltemrechtes an das 
e Verwandlung der 
Charakter in Erzie- 
staltung der Lehrer- 
er Bildungsfrei hei t" 

der Vorbildung der 
^eise, dass dieselbe 
n Universitätssemi- 
ungsschulen erholt 
dividualität erachtet 

fllr die Erziehung, 
aller Einwirkungen 

ihr ganz vorzugs- 
s stellt sieh als der 

pädagogischen Er- 
dar. Selbst der üe- 



vom J(ieal 
, solche« fi 
nit der Jiü 
die Sache 
Jndividuat; 
hat sich m 
liele zu dur 
und wie ■ 
s' eben sie 
las Erziel) 
ängig. Des 
n aufzuste 
ang dei- Kr 
nt eracheiL 
§,■(216168 ar 

angepasst 
Ingigkeit d 
t beim Un 
ea, (laas c 
Falle des 
älität entnc 
! ist von dl 
CM, „der ] 
es," dann 
h die Jnt 
1 der Judi^ 
<unkt und 
Heiligkeit a 
lürfiiis abzi 
n, nach ihr 
3.) Durch 
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Person! ielikeit im Zöglinge 
rden. Die zur BefOrdenmif 
ide Mah^regel des Unter-'"'"- 
iiig des Lehrinhalts-) s 
der Jndividualität wali 
ie Bildung iiiuss sich ui 
zen, denn sie ist „der ' 
Icher der gewachsene Ai 
iit." (ih. Ö. 813. f.) Also 
seit, sondern auch die 
nlicbkeit ist durch die . 
Was „die Auswahl und 
IdungsstofFe und Lehraul 
ji Grundsätze vor Auge 
Lehrstoff darf berecht 
des Zöglings widerstr« 
1 und lierausfordem , 
nen. Ein jeder soll ihm 
nkommen, womöglich n'i 
„Kein Lehrstoff stehe 
d gegenüber, gehe über , 
iinem Gedankenkreise." 
it sich insbesondere ge 
; der Lesestüeke, des U 
iurkunde, Geographie 
die anderen Lehrfächer 
f religiöse Lehrstoff das 
liichtsunterricht die Nati 
iterricht die Mutterspi 
und Turnen die Anspr 
lerücksichtigen (ib. S. ■ 
in allen Gebieten von 



rbenen Jnhalte der ^ 
b. S. 815.) Dies ist n 
e Stufe der Anscha 
Tnen, sondern auch 
ilrkennens." (ib. S. 
e Jndividualität ist 

sehr vorteilhaft (ii 
blossen Anfange de 
ders „der Q^esinnun 

seiner Zweige, wie 
ausgegangen, Hand i 
*itten ist, so auch in 
Ibe gilt auch für de; 
le Kunstfileher." (ib. 
rung" des Unterrici 
itige Bildung und Jr 
durchdringen." Dan 
streben, obwohl das i 

liegt. — Von den 
m sind, „damit d!i 
n überhaupt zu ihrei 
die wichtigste in de 
in allen Oebieten u 
geschränkte 8elbsttbS 
. 818.) — Endlieh w 
em Boden der Jndivi 
;en den konsequenten 
n Zögling auszubilc 
lität ist von sieh aus 
■t zum Wollen und 
let man fiinf Sehnt 
laufen muss: 1, Au) 
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•der Folgerichtigkeit und Beharr- 
fi-ichtung des Gewissens; 4., Jn- 
ng, d. h. die thatsäch liehe Unter- 
inzen Lebens unter die Führung- 
1 5., die Schulung der Wachsam- 
ewonnen e sittliche Freiheit. Jn 
hritten ist die Zucht an die Jn- 
bunden (ib. S. 819 f.) Denn 
är Charakter von ungebroohener 
insgebt, wird er ^durchgreifend, 
I." Andererseits erblüht dadurch 
.ät selbst „reichster Segen." Daher 
Forderung* der Zucht, „dass die 
illkommen der Jndividualität ver- 

820.) Die wichtigste Bedingung: 
sichtigung der Jndividualität bei 
ildung ist „zu sorgen, dass die 
lervorragungen nicht zu Schaden 
Spiele, sowohl wie in anderen 
der Zucht muss .alle statthafte 

gegönnt werden." Das wird aber 
är thun können, „der sich selbst 
:s Herz im Buaeu erhalten" hat. 
)e ergiebt sich, dass durch Scho- 
;e der Jndividualitäten auch die 
en gesichert wird, und dasa dem- 
luug dem einzelnen gelten soll. 

■. Okanowitsch (' IS72) 
Jndi vi dualitätsforsch er. Er be- 

iidividualitätsfrage als eine der 
agogischen Fragen, weil von der 
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körperlichen und geistigen B( 
einzelnen, die in beiden Bezi 
Versehiedeaheiten zeigen, die 
>ädagogischen Massregeln abhü 
Vberin der bitiherigeii Behandli 
iebt er keine klare und zweeli 
ung der Jndividualität und fül 
ölge zu einer Umwandlung des 
legi'iff» veranlasst. Da er die A' 
\,\s die beste Arbeit über die 
i-age ansieht uud sie zugleich , 
iusammenfassung aller bisherigi 
rächtet, so beschränkt er sieh 
ter bisherigen Auffassung der 
irage auf diese Zillig'sche Arb 
,u folgenden Ergebnissen. 

I. Aus der Jndividualität is 

1 D\e leibliche (JegebenLt 

'J. ]Jie Ursprttnglichkeit < 

1er Jndividualität. Sie ist t\iT 

>bne Bedeutung, wenu die Jn« 

leschrieben und festgestellt ist 

3., Uas Generelle oder „ 

isyehischenThatsachen, die jedi 

ler Nation gemein sind ■ z, I 

/^olksgeist etc. 

4, Die unbewussten Ersd 
?riebe, (rewöhnungen „etc., „we 
D ihrem positiven Teile eine pli 
Vrbeit ist.- (ib. S. 198.); 

5. Der psychische Jnhalt, w 
.Hein auci dem Jndividuum her 
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dasselbe von allea 

rt unterscheiden. 
Definition suchten 
er durch pedanti- 
len Bestimnmni^en 
!u prädsieren odei 

1 und in anderen 
Zeitj die auf die 
ehmen, macht sieh 
is man den Jndivi- 
Voraussetzung der 
sndet. 

serer eigenen Dar- 
on dem Gedanken 
r Auffassung eines 
ler Anwendung ab- 
hauptung, dass der 
it des Zöglings die 
üie Forderung die 
i beachten, wie die 
szubilden und der- 
iferstehen, je nach 
der Bedeutung des 
. Daraus geht mit 
eder Untersuchung 
Klarlegung des Jn- 
hen müsse. Diesen 
lagen. Wir werden 
machen, den allge- 
F abzuleiten, und 
1 näher ins Auge 





■ Gattung 
ition der 
•en einer 

Igen stau- 
len, eige- 
r als d;< 
eigener 
ämlichei 
g dabei 
es solcht 
nem Gre- 
■Anes he- 
es haben 
n Merk- 
Hierübei 
Vom for 
lie räum- 



laumblat 
lerkinal* 
icin, docl 
it irgent 
Hatte di< 
er dunk- 
)eii kann 
in jedtii 
lU {inden 
en sie ii 
iterschei- 
lediglicl: 
ihn alsc 



anii. Und doch ist die /''" 
in Merkmal, das auch i 
der Erziehung und manel 
Igen "eigen ist. Femer 
igabe der herbarti sehen 

wesentlich, dass sie ' 
bl dasselbe Merkmal ai 
VVaitz zukommt. Mau si 
Beispielen (vgl. auch die 
ina. a. O. S. 125 aufRih 
Merkmale als solche nur 
iehen Gegenstandes mit ( 
t aufgefasst werden könn 
;enstände, die sieh ledigl 
:en Merkmale auszeicbn 
ikel, die Atome eines E 
5ch hat die Mehrheit i 
den konstanten auch veri 
)abei ist jedoch die wicht 
sichtigen, dass es „(iäg- 
lale ausnahmslos veränd 
ebt. Andrerseits beobach 
Änderungen eine Regelm 
iderlichen Merkmalen eir 
r verleiht. „Die veränd 
... Modifikationen der k{ 
1 B. ^dTnann (a. a. O. S 1 1 
will, „die konstanten Mei 
:Iich.... die sich veränderi 
: es giebt Veränderungi 
wiederholen, z. B. Eb 
, die vier Jahreszeiten e 
12 
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e Ortschaft A., Hier B. etc. 
verhalte bietet sich die Frage 
jn unterscheidliarea Merkma- 
,ndes man als wesentliche be- 
Einblick in die angeführten 
Lösung des Problems erleich- 
,-ir ein Merkmal des nämli- 
, in diesem Falle der Rhön, 
ierkmalen desselben Gegen- 
wii" finden, dass nicht alle 
en. Dass in der Rhön die 
:ann für die Bewohner der- 
lere Juteressenten von Bedeu- 
Innen wir uns die Rhön auch 
ft vorstellen, ohne dass un- 
idurch eine falsche wird. Da- 
Rhön (im Ganzen genommen) 
annt ist, dann wird man sie 
isaltiscbes Gebirge vorstellen 
sich auch mit den gewöhn- 
des täglichen Lebens, So er- 
Tintenflasche, inmitten der 
ichartigen Tintenäaschen im 
m bestimmten Flecke wieder, 
j vorhanden ist. Ganz gewiss 
Qdere Untersehiedsmerkmale 
jn und den fremden Tinten- 
ber mir föUt nur jenes auf. 
SS von den unterscheidbaren 
fen die wichtigsten- sind, die 
m Grunde beim Vergleiche 
lerkmalen der anderen gleich- 
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nmt hier also 

oder üngetei 
rhaltungsfilhigk 
undpiinkte aus 
le als der nied 

dann folgen d 
^hste Stufe bild 
irgl. Verw&m, I 

Soviel tlber d 
ipt. BeschrUnki 

menschliehe \ 
1 Einzeliiienseli 
heit als die hü 
Dazwischen wi 
isseren und kle 
en Stamme, di 
Es wird wohl 
Ue diese höht 
;hied von einzt 
lividuen zu be: 
auch dieJJndivi 
ilitäten oderJiu 
lindividualitätei 

eigentlich nur 
lind unsere Un 
nf die Jndividii 
Ortes beschränl 
. Beim Werder 
n deutlichsten 
klung aus den 
enen niodificir< 
klung sind die 
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rscheinu 
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ne Anlf 
lelleü Gl 
len Eni 
enwelt 
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it nicht 
m der F 
lö der . 
en soll, 
der indi 
gehört 
iividuali 
nbeding 
! angebe 
ssig. Da 
in st weil 
alten un 
merkt. ! 
en wir, 
ch verei 
iizuzufUj 
i Aftsich 
igewies» 
u erkläi 
;rerbung 
glaubte s 
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Ige verschiedene Teinpera- 

4, S. 480; 186, S. 174.), 
len Kindern hinreichende 
gliche Verschiedenh eitel 
3r ersten, gleich nach dt 
jlegenheit, wo die kleine 
rneft hahen, nämlich beii 
er erlernen es /ehr sehnel 
>lche, die es nie ordentlic 

5. 47.) Auch folgendes Be 
feneke. Trotz der früh ai 

der Handgesohicklichkei 
Kind Darwios In dies 
ehickter und unsicherer a 
ter, der aber diese Ferti! 
ioUte. (53, S. 369.) Dah. 
[lieh : „Nach dem, was ii 
Kindern gesehen, bin ii 
. der Entwicklung der eil 
)ei verschiedenen Kindei 
S. 36T.) Die verschieden» 
lüg konnte Darwin auch t 
iit seinem Bruder beobaci 
ie kann man nun die ge 
siten anders erklären, s 
nheit der augeborenen ph 

s an das eben Erörterte i 
die physiologische Bescha 
gane, nicht bloss durch d 
idern auch durch die Ei 
im Leben des Jndividuur 



allen ferner, 
r auf diesen 
Wert legteu, 
n Unwesen tli 
gen die anc 
h) allen Bew 
' Nichtich betj 
larf einer Priii 

Okanow lisch 
ere Beinerku 
,sen. 

Tkinale der ■] 
iotigen Thätif 
riiätif,'keit bei 
die wesentli( 
* zuzugeben, 
ceit beziehen 
;en, durch w( 
ich die Jndi\ 
1 klare, längs 

bei solchen . 
ränktheit u. t 

sondern stet 
sn Geschehens 
uum. An soll 
ndividuam wi 
big andern, E 
.ufFassung, sei 
nbegabt bezf 

keinen Ums 
Ldurch ist es 
beten Bauern 



Vläiiner zu finden sind 
Leren Schul gattun gen 
tte Jünglinge unter ih 
. Doch alles in Betrach 
! Ansicht, die Dr. Oki 
■tinz teilen. Die geiäti{ 
wichtig sein für die I 
iuums, sie kann trotzd» 
testand der geistigen Jni 
. Wenn Jemand aU eir 
empfindet, leicht wiedt 
iert, starK fühlt, sich s 
irakterisiert wird, so fti 
ein genaueres Bild di 
n ist? Und dann, obsi 
keiten in allen Sachg. 

zeigen würden? Die 
ich Beispiele, die geeig 

entschieden zu veme 
ie erste beantwortet ist. 
hUre längere Zeit bes 
ieren Gründen für dies 
se hegt, der wird in d 
pfinden, leichter wieden 
iizieren, sich schneller 
einem anderen Gebiet 
lird eine schärfere Einp 
3r Pflanzenwelt bekundi 
leralien und ganz umg 

Man musss femer bedi 
! Art und Weise der 
r Beschaffenheit der fr 
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luss diese auf die Bescbaf- 
itid der WÜleiisakte aus- 
lan auf die Thatsaclie, dass 
lieten die geistige Thätig- 
:ann. Demzufolge kann sie 

Bestand der geistigen Jn- 
i werden. 

Lufnahme des Bewustseins- 
idualitätsbegriff ist einge- 
ir nicht allein aus dem Jn- 
sondern auch dureii die Uni- 
das erdeshalb als Nichtich 
tik des Jch sein könne. Die 
ueilen Geistes für Jch, sei- 

zu halten, scheint uiis eben- 
I, als wenn man eine Eigen- 
ais Empfindung, die anderen 
indung bezeichnen woltte.Jn 

dem Streichen einer Eigen- 
tnstand auf. {Killpe, Grundr. 
Vlan kann sich nämlicb we- 
neJnhalt, noch diesen ohne 
Jndividuum ohne beide be- 
"er in diese Frage einzu- 
netaphysisch zu lösen ver- 
icht von Nutzen sein. Wie 
nere Einheit wird ein ewi- 
l'ir müssen uns also auf das 
beschränken. Die für die 
ividualbegriffs notwendige 

Ungeteiltfaeit ist fiir das 
lum in der räumlich zeit- 
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lieh ihrer geistigen Ti 
■wären, müssteu sich v 
wenn ihr vorherrsdient 
:schieden wäre. Beides 
der Jnhalt des Geiste 
tung der Jndividualiti 
Übrigens ist zuzugebe 
keit in den meisten f 
Jnhalt, Dr. Okanowit 
Verdienst, auf dieser 
Nachdruck hinge wiese 
23. Es erübrigt n. 
wägen. Der Jnhalt, n 
"wegen nicht als Besl 
angesehen werden , y 
Veränderung begriffen 
dualität eine kontinui: 
Dagegen ist zu bein 
sehende Erlebnisse d 
für Bestandteile der 
werden. Jn diesem Sini 
haupten wir, dass auci 
gleiche Bedeutung für 
dividuums haben kann 
keit. Wenigstens steht 
vorherrschenden Erleb 
ändern lassen. Sie bi 
wähnten physiologisch 
che, dass von der Star 
Häufigkeit der Erlebnis 
der betreffenden Nerve 
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jewisse Erlebnisse die Herr- 
nderen und treten öfter als 
■An zurück. Nach diesem Tliat- 
reder den Jnhalt, in dem ange- 
rschätzen, noch die Thätigkeit 
lätzen. Denn abgesehen da- 
den, wie schon angedeutet 
ler Qicht bestehen können, so 
i zu erinnern, dass die Fälle 
vo auch die geistige Tbftüg- 
lit weaentlieh geändert werd en 
rerseits angenommen werden 
Änderung der vorherrscben- 
enfalls nicbt ohne allmälige 
t. 
»ene Anlage, d. h. die inhalt- 

der Jndividualität auf die 
ranken, die sich in der ersten 

halten wir für eine zu eni^e 
Begi'iffes. Richtig daran ist, 
ler Zeit am empfänglichsten 

infolge häufiger Wiederho- 
ise so starken Eindruck hin- 
^icb nicht selten im ganzen 
Lums geltend machen. Hierzu 
iie Vorstellung des eigenen 
Lngen zu den Eltern und den 
m Zimmer und dem Hause, 
mg und dem Orte u. s. w. 
i ohne Frage, der ganze wei- 
es. Aber daraus folgt noch 
lividiielle Kreis-* nur in sol- 
18» 
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eben Vorstellungen ' bestel 
eigentlich nur darauf an, 
einen starken Eindruck ai 
haben ; in welcher Zeit d 
untergeordneter Bedeutung 
knabe einen Krieg erlebt 
Soldaten aus eigener Ansc 
dann können sieh die dabi 
Stellungen mehr als alle fr 
machen. Oder wenn ein S 
niUhovoUen Gymnasialjahre 
kommt in einer kleinen 
Freiheit des akademischen 
dann werden die Erinneru 
sein ganzes Leben währen 
vergessen, dass in älteren . 
drücke stärker sein könc 
Kindlieit. Das haben die a 
gehabt, als sie zu dem Zvi 
nur diejenigen christlichei 
unter 7 Jahre alt waren. ' 
reu Worten, dass die envi 
dividualität in der Zeit vie 
ist, als in einer späteren. 
25. Das bisher Betraeh 
men ergiebt dass die g 
welche für die Erziehung v 
kommt, als Jnbegriff altei 
dividuums zu fassen ist, di 
geistige Thätigkeit einer- 
Besitz andererseits im Ve 
deren Jndividnen als her 
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lividuum charakteri'^ tisch ina. 
irünglichkeit dieser Merkmale 
^t, so können wir nur soviel 
lohs für die Erklärung' iind 
*er Merkmale der Jndividm 
g sein kann, was wir aber s 
zu erörtern brauchen. Hi» 
iedenken gegen die libÜeb 
lividualität in die angeboren 
derholen. Erstlich ist die No 
solchen Einteilung nicht eir 
lie Jndividualität eines Kiud^ 
■ertretenen Bestimmungsgrüi 
r Thätigkeit und dem Jnhali 
stellt worden, dann ist es fi 
iit unwesentlich ob die eii 
Jndividualität angeboren odf 
Tene Unterscheidung könnt 
jhandlung der Jndividualiti 
indem etwa gegen die an 
stärkere Massregeln in Ai 
müssten. Aber hier stecl 
Es giebt nämlich Eehauptun 
twendige Wahrheiten darste 
1 nachweisbar sind, und info 
luch die Gregenbehauptunge 
gehören manche Fragen ai 
/"ererbungsforseliung. So wir 
le aein, mit unerschütterliche 
iisen, dass z. B. die musike 
der Familie Bach durch Vei 



«rbung, oder durch die A 
die Macht der Umgebung • 
erklärt sieh die Uneinig 
Frage nach der Vererbung i 
Schäften unter den Verei 
Haeckel — WeUmann). 
Sache so verhält, dann lä; 
leicht der Erzieher in fal 
fallen kann und wie weni, 
Behandlung »ein würde. 

26. Noch bedenklicher 
angeborenen Anlage von 
Nichtspunkte aus ausfalle) 
immer die Begriffe der V 
geborenheit auseinanderzu 
dass alles Vererbte zu gle 
boren ist, aber ganz ande 
der Umkehrung. Angehöret 
diejenigen Eigesehaften sf 
fahren nicht vorhanden wai 
der vorgeburtlichen indiv 
entstanden sind. Nur in die 
des Wortes gebrauchten A 
die eigenen Merkmale des 
werden. Die vererbten E 
gegen als gemeinsame Mei 
indem, sie dem Jndividuui 
ren gemeinsam zukommei 
eine Gesammtindividualitäi 
als eigene Merkmale gelte 
Einzelindividualität. Hiera 
wendigkeit, bei der Festste 
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Aidage in der Einzelindividualität nachzuweisen, 
ob die Angeborenheit thatsäehlich individuell 
oder bloss vererbt ist. Dass eine solche For- 
schung schwer ausführbar ist, bedarf keiner 
weiteren Auseinandersetzung. Und wozu sie ei- 
gentlich dienen sollte, wenn, wie wir bald sehen 
werden, die Ermittlung der Jndividualität, inso- 
weit diese überhaupt erraittelbar ist, auch auf 
andere mehr fruchtbare Weise geschehen kann, 
ist nicht recht einzusehen. 

27. Bevor wir zur Betrachtung über die Er- 
mittlung der Jndividualität übergehen, sei hier 
noch die Erwähnung der leiblichen Jndividua- 
lität gestattet. Sie geht zwar die Erziehung we- 
niger an, aber trotzdem darf sie nicht ganz und 
gar ausser Betracht gelassen werden. Erstlich,, 
weil die Erziehung in einem Teile ihrer Arbeit 
in der Führung, auch den Leib berücksichtigen 
muss (vergl. 223, S. 138.), zweitens aber mus& 
man mit ihr desshalb rechnen, weil gewisse 
Merkmale der geistigen Jndividualität von der 
leiblichen abhängig sind. Abgesehen von dem 
Einflüsse der nervösen Organe, wissen wir aus 
der Erfahrung, wie eng die geistige Leistungs- 
fähigkeit mit dem körperlichen Befinden über- 
haupt zusammen hängt. Nur dadurch lässt sich 
begreifen, wie manche Kinder, die im Anfange 
ihres Lebens (bezw. Schullebens) als minder- 
wertig gelten, später sich als gute Schüler er- 
weisen. Noch ein wichtiger Grund für die Jnbe- 
trachtnahme der Leiblichkeit bei der Bestimmung ^ 

der Jndividualität des Zöglings liegt in dem 
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Umstände, Aass sowohl der i 
das innere Thmi von der I 
Sinnesorgane abhängt. Kurz, ■ 
den ganzen Zögliag im Aug 
Feststellung seiner Jndividual 



Die Ermittelung der . 



Login, n. 2 
. Den Zögling kennen z 
em geschichtlichen Teile 
ichen war, eine der alte 
lädagogischen Riehtunge 
bstverständlich, dass mar 
er zu verwenden kaum n 
aber Mit die Thatsaehe 
rung so wenig Genüge f 
dieser. Die Schwierigke 
iht ftlr die Massenerzi 
lassen sich leicht begrei 
iin mehrerer Jndividuer 
eh, dass jedem Einzelne 
iit gewidmet sein kann. 2 
ler Erzieher seine Zögl 
te Zeit vor sieh haben, 
wo sie .sich nicht so gi 
id, sondern wo sie vorge 
müssen, nämlich in dt 
reien Stunden sind für c 
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gen und Handlungen de: 
ausfällt. Jst es doch e 
der Mensch am schwer 
lernt. Eine Ausnahme i 
abgesehen davon, kön 
einem anderen Grunde 1 
ihr Kind abneben. Es fei 
sichtlichen Massstabe I 
Kindes, sowie bei der 
bachtete. Daher komn 
entweder allzusehr auf 
bestimmte hinauslaufen, 
liehe Zufälligkeiten bet 
Worten, sie verstehen 
Ziehung das Wichtigst» 
sanikeit bei dem Beoba 
zu richten, sondern sie 
ihre momentanen Stimi 
allem genommen, habt 
Eitern über ihr Kind ai 
Wert und ihre Beurteil 
des dürfen ohne Erfulh 
gen, die wir im Wei 
wollen, nicht filr einen 
hen werden. 

3. Die Eltern köni 
geleitet werden, wie di 
sind, aber auch ohne d 
benutzt werden, wenn 
Eigenschaften fehlen, i 
der Jndividualität erfo 
sebstvers tändlieh eine hl 
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1, um zu wissen, welche von 
iten seines Zö^^lings die wich- 
reff der Ei-füllung der Erzie- 
die Eigen tum] ichk ei teD aber 
che fassen zu können, muss 
lit der Psychologie vertraut 
orbedingting wird er sich in 
den Eltern mitgeteilten, sei 
empiriscb gesammelten Mate- 
daraus das Wesentliche he- 
in der Erziehungsarbeit zu 
dann mit seinen ohne psy- 
verfassten Sehülerbildern den 
arrer, den Richter und wen 
itzen, nur für seine eigene 
on nichts haben. Denn um 
1 der Schüler kennen zu 1er- 
ifäliig vorgekommene Einzel- 
leben anhäufen, in ein Buch 
a im Archiv für Andere auf- 
Unterricht und die Erziehung 
■ire alten Wege gehen lassen, 
ch so mit dieser Arbeit ver- 
ans ihrer Erfahrung bestäti- 
vergisst dabei, dass die Er- 
V i dual i tat im Jnteresse der 
Ausfüllung der Jndividualbü- 
1. 

irhin Erörterten geht hervor, 
«punkte bei der Lösung der 
e berücksichtigt werden raüs- 
enwärtigen Stande darf man 
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wenigstens soviel wünscben, 
in den L ehrers emiaarien 
wird, alä es vielfach heaU 
Sie muss unbedingt eine an 
Lehrplane haben und von 
lehrt werden. Wo die Verl 
sind, dass die jungen Se 
mangelhaften oder gar ke 
Vorbildung entlassen werdt 
diese damit doch nicht a 
müssen im Jnieresse ihj^'es P 
durch Selbststudium zu er; 
zuzugeben, dass dies dort 
wo ein einziger Lehrer wii 
durch die Schuljahr- und S' 
ist. Aber in den grössere 
nicht bloss dieses Selbststu 
möglich sein, sondern man 
treffen, aus denen ein gern« 
pädagogischen Psychologieli 
Man könnte z. B. in dazu t 
Leseabenden ein gutes p 
gemeinschaftlich durcharbt 
mannigfaltige gegenseitige 
Verkehr mit den Kindern 
unseres Erachtens, eine ai 
spriessliche Übung in der 
gischen Psychologie. Dass 
lungen auch die Jndividual 
Sprache kommen würden, 

5. Die allgemeine Ps 
notwendige Grundlage für 
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alität überhaupt, aber 
idlichen Jndividualität 
i bezieht sieh vorzüg- 
iben der Erwachsenen, 
inder in mancher Hin- 
an die Eigensühaften 
h dem Mass Stabe der 
den beurteilt, so kann 
nd ein Merkmal des 
im lieberweise als sein 

obwohl dasselbe im 
sh den andern Kindern 
ist. So wird dem Kinde 
che Temperament oder 

als ein individueller 
abrieben, während da- 
m auf einer höheren 
1 anderen Eigenschaf- 
. Beispiele bietet nicht 
aus folgt, wie notwen- 
-teilung der kindlichen 

der Psychologie der 
ge des Kindes zu be- 
tont, dass diese Be- 
ten Weise erfüllt wer- 
soher der kindliehen 
t bloss mit der Kinder- 
m vertraut zu machen, 
die Psychologie des 
'nen, in welchem sieh 
indet. 
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6. Neben alledeir 
Betracht. Unserer Ai 
tätsbegriffes gemäss i 
Jndividanms, um untei 
zu finden, mit einand 
len der anderen Jndi' 
Bei wenigen Jndividt 
keit von selbst lien 
Fälle musa sie auf vei 
werden. Dieses Such 
geschehen. Es ist a'A 
chung erforderlich, g* 
zujinden, von welcher 
der individuellen Eig. 
möglich wird. Um di 
leisten, hat man in n 
suche gemacht, ein i 

der Jndividualität aufzustellen. Keins von aiesen 
darf sich jedoeh der Vollständigkeit 
Die einen unter ihnen enthalten zu all 
Begriffe, die andern sind bestimmter, lei( 
infolge der einseitigen oder falschen An 
des Jndividuali tätsbegriffes an Vollstäi 
Trotz dieser Einsieht, massen wir uns i 
ein vollständiges Schema fiir die Ermitt 
Jndividualität aufstellen zu können. Uns 
gäbe wird es nun sein, den Versuch zu 
die empfundenen LUcken in den bisherig 
maten auszufüllen. Dabei werden wir ui 
folgende Grundsätze leiten lassen. 

7. 1., Ein Jndividualitätsschema, »< 
'der Kurze wegen bezeichnet sein, hat s 
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fchologie zu entlehnen. 
igisehen Begriffe aber 
tätsschema hinein. Wir 
ütätsforschung nun mit 
leinungen rechnen, die 
r uns so ausdrücken 
in werden können, mit 
ijenige gehört hierzu, 
In ist. Ob jemand z. B. 
es Gedächtniss habe, 
,hning nicht, sondern 
teproduktionaweise. 
rung der Jndividuali- 
kann, gehört zu dem 
irunter sind vorzugs- 
de der geistigen Jndi- 
! die leibliche Beschaf- 
ebung etc. 

n Schema ausgeschlos- 
d welche individuelle 
: ei ebnet werden kann. 
;he und pädagogi^^che 
3t. Wir teilen die Mei- 
' die psychologischen 
ätigkeit alle anderen 
en zurückfuhren las- 

als in seinem Willen 
, dann wissen wir noch 
raliseh beschaffen ist, 
chied, den die Erzie- 

Für ebenso unzutref- 
ttdere Ansicht, wonach 



das Jnteresse di 
mungsgruDd der . 
dürfe, weil es ni 
sondern erst im 
det werden soll, 
seitige Jnteresse 
eine Vielseitig!« 
Aber damit ist d 
sie in dem Zögli 
bildet vorfinde. ^ 
die Vielseitigkeil 
schaffenheit des 
kennen lernen, ui 
8. Alles in ] 
folgendes ISchemi 

]., Empßndli 
chen Eindrücke) 
Sachgebieten. — 
Körpers übei hai 
besondere. 

y. Proeentza 
trrund der Analj 
Stellungsgruppen 
andere Erklärur 
Erlebnisse. — II 
chen, zeitliehen l 
an positiven Ken 
andere Erklärunj 
der individuellei 
Inngen. 



'ceit, Aufmerksamkeit 
:uf verschiedenen Sii 
n. Umfang der A\ 
rmüdung und Erhc 
Verhältniss der A^ 
on. (Logisches und 

und Leichtigkeit 

iedenen Vorstellung 
schiedenen Umstän 
jhanisches und Logis 
er Deutlichkeitsgrad 
Igen. 

r Pkantasieihätigkeit. 
irende Phantasie. 
fnduktiver oder det 

r Phantasie zu der Di 
les oder erfinderist 
kuiatives Talent. 

ühlen 

Stimmung des tren 

raments.) Das Verhf 

laten Zustande. Köi 
id andere Erkläru 

öefühls zum Erkei 
isse. Die Neigungen 
1. Das Mitgefühl, L 



no 

3. Die vorheiTschei 
deren (sinnlichen) oder ■ 
moralischen etc.) Gefüli 

III. \ 

Begehren und W 
l/ntschliesgen. Seh 
nfluss des Bew 
sittliche Motive', 
langeuebme Ha 
ehen Zustandes 
:.) auf das Entäi 
Beschaffenheit de 
Unbeholfenheit 
'bung etc.), 
Beharrlichkeit in 
der oben angel 
ichkeit. 

Mit der Aufstell 
j sind die Kichtl 
;h die Aufmerki 
»oll. Dass aber i 
ht alle Merknia 
.ie sich unter die 
3n lassen, erhell 
des Jndividualil 
wir, dass das Vi 
ie hervorragend 
diglieh im Verg 
desselben Jndiv 
SS sich der Vei 
tige Jndividuen 
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lieh die Forschung der kindtiehen 
,teQ nach zwei Riehtungen geschie- 
1. Zunächst handelt es sich um eine 
inderpsychologische Arbeit. iJc^-Tn- 
brscher nimmt Notiz von aller 
enschaften eines jeden Kindes 
>urchschnittsmass zu gewinnen, 
ines £>olchen kann er dann dte 
:male des betreffenden Kinde 
uliche und für dasselbe charak 
len. Dies die eigentliche kindei 
he Arbeit, 

Methode der charakterologis 
n Grunde genommen eine zweifi 
rd man auf dasjenige aufmerk 
r Erfahrung von selbst darbi 

Fall, der sich unter die Gresii 
rndividitalitätsscheina einfügen 
L- Reihe solcher Notizen sondert 
!che von dem Zufillligen. Dies 
'.ntliche Beohachtumj. Oder man : 
/'ersuche an, durch welche sie 
mteu Zeit eine bestimmte Ei 
llen iässt. Dieses möchten wii 
■ Beobachtung bezeichnen. Füi 
ir Ergebnisse wäre es ganz ge 
^n, die beiden Methoden in ) 
Wendung zu bringen, aber mit R 
ftlr die Jndividualitat^sprtifung 
wird sich der Lehrer in den 
auf die erste Untersuchungsv 
müssen und erst die auf dii 
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sonst während der t 
eteckt bleiben. Beso 
Willensteben des Kim 
'iebieten des Beobach 
1 Bezug auf das E 
tan hier vieles aufiie 
ungen zwischen dem 
ei solchen Gelegenh 
1 der Unterrichtszeit, 
lind dem Lehrer ge 
wischen den Schulw 
er Lehrer die Phai 
)enkweise des Kind' 
Interrichte, wo der S 
orschrifts massig denk 
och viele andere indi 
cbulers lassen sieh i 
ungsmassregeln entdt 
;n wir nicht für not? 
tändlich muss von dt 
en Schülern freundlii 
esetzt werden. Ohn 
chiller nie ordentlich 
16. Der Geist de 
Vertrauens darf jedoci 
iuoht beschränkt bleil 
lehr auch während de 
lachen. Eine freie ui 
reise des Schul er » so 
en, und dieser ist 
elbstthätigkeit anzure 
unkte aus ist das 



hoch zu schätzen. ' 
Unterrichts formen 
ürliche Ausseruni 
mal auch nicht gai 
ine weiteres untere 
Inungea der ein; 

wertvolle indivi 
1, würden unaus; 
er betreffende Sc 
urücb Weisungen ir 
esma! schliessen c 
rung dem Lehrer 
Aa der Regierung c 
ich aufgefasst w( 

Störungen des l 
1 Einäuss auf die 
sollen sie nicht g 
srede nicht zu, w. 
der Kinder des^ 
Hülsen, weil durc 

zerstört werden w 
r in keinem Falk 
1, und sie wird es, 
die geistige Besch. 
erfahren. Besonde 
res muss man sie 
;ang vom freien 1 
nmen Schulordnui 
ise soll vielmehr, 
en Gründen, alln 
dem Falle muss ; 
■ Lehrer im stand 
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Bemerkte auszusagen; 
Silben leise der Klasse v 
wer sich zuerst zum Na 

21. Auch in Betreff 
der Aufmerksamkeit un 
man unter den Sehülei 
unweseotliclie Untersch 
von ihnen brauchen et 
nommen zu haben, um 
längerer Zeit gleich w 
deren vermögen das ni 
dass die Wahrnehmung 
hat, oder dass die Zeit 
wiederholten Wahrnehi 
botanischen Unterriehti 
Excursionen begegnet 
chen. Man soll sich al 
dieser EigentUmlichkei 
schnitte dieses Teiles 
kung vergegenwärtige 
Wiedererkennbarkeitai 
prüfen. Ferner ist zu l 
stige Thätigkeit zu d« 
sprechenden in Abhänj 

22.' Die AufmerksE 
gen Vorgang dar, in we 
und Wollen vereinigt i 
.anderen Mensohen ge 
begleitenden körperlicl 
sichtsausdruck, verände 
thätigkeit etc.) kenntlit 
.gewissen Empfindunge 



hülern einer K 
äDger, die aiic 

oder Gedankei 
, mehr, die and 
gt fühlen, da SS 
erden. Eine el 
, dass einige S 
sr zu gleicher 
a.s» die einen 

Mühe apperci 
letgnen. die an 
ih orten Worte 
lechaniitck erle. 
i die_ früheren 
iifen) eine b( 

selbstverstän( 
uptsaehe s^a 
^sgründe die E 
aen Schülern g 

Itnis swischen 
nd der EnnU 
stehen nicht « 
ilmlichkeiten. 
ungsweisen dt 
dem Gebiet« 
sn, können füi 
.bar werden, wi 
twendig habet 
5. die Erholiinj 
«stände messe 
stimmten Zeit 



tasie bieten sieh dem Lehrer in mannigfaltifj 
Weise dar, im Unterrichte ebensowohl, wie a 
dem Gebiete der Zucht. Nur muss man dat 
immer im Auge haben, dass die Phatansie ( 
gemeinsames Merkmal des kindlichen Alters i 
und nur das Hervorragendste als einen indii 
duellen Zug annehmen. So zeigt sieh bei ma 
eben Schülern eine grosse Lust zum Zeichne 
obwohl sie keine Vorbildung in der Kiohtui 
genossen haben. Der Verfasser dieser Abhan 
lung hat einen sonst minderbegabten SchUler d 
1. Schuljahres im Hause seiner Eltern besuci 
und dort zahlreiche und phantasievolle Zeic 
nung:en des Kleinen auf den Kand der Zeitnng< 
ausgeführt gesehen. Die Mutter behauptete, da 
ihr Junge von früher Kindheit an fast alle E 
lebnisae des Tages auf diese Weise darsteli 
Derselbe Knabe wurde sehr oft auf der Stras 
als der Führer der spielenden Kindersehaar b 
obaehtet. Ferner sind die Falle nicht selten, v 
-ein Kind dadurch von allen anderen seiner A 
abweicht, dass es gern von allerlei Dingen e 
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alles begründe 
vermuten. Jn a 
eine höhere Bi 
auch des Vers 
29. Ebenso 
auch die Tem] 
ausgeprägt. D 
siehtigt wordei 
sich unter die 
nicht bloss di( 
Kindernaturen 
aus irgend w 
aus dem Bene 
perament. Mil 
Zeichnung ein« 
zu sein und be 
Schäften von d 
liehen Tempe 
häufig irren ni 
wachsenen oft 
zeigte als für s 
heit behauptet 
werden. Dara 
die richtige B' 
raments eine ] 
genheiten aus 
wendig macht^ 
diese Bedingu 
heit behauptet 
rament sei w 
Man muss ah 



i Fällen dar 
mdlung leicbt 
; alle in unse 
gsgründe. De 
Izu stellen, ob 
Unentsehlosse 
I besitzt, odi 
Qahmsweise d 
istungen schw 
welchem Gn 
'ichtsarbeit in 
ber für Hand 
inso kommt 
1 schlechte Er 
starbeit ermi 
Leiütnng unv 
Verhältnisse 1 
atend ziinimm 
die Gefühls 
beim Entschli 
)as mag das 
handlung (25; 
■hellen. Bei 
inabe, der sc 
enige positivi 
er Erwähnun 
/urde" weil 
tem seine ga; 

nd einmal d 

nn fragt es s 



selbe von ihm ausg 
die Unterschiede in 
den ganz kleinen } 
B. Darwins Kindi 
schaffenbeit bei jt 
1, wo sie nur irgen 
bei). Scbon in de 
* Bogens beim 
h die feinen Eev 
iehen von solche 
iondere Übungen 
: den gewöhnlich 
liedenheit der H 
ele, beim Einpa< 
■en Sachen, bei 
tlichen Geschäft« 
hr bei den zusaii 
ite mau darauf, 
jrlegt, bevor es > 
■artige Beobaehtu 
jigenste Feld. Nu 
terichtsfach in de 
eingeführt ist, un 
leu letzten Sehulji 
lerer Meinung v 
hte Entlastung d 
h ein Gewinn fUi 
nche Beschäftigu 
die untersten St 
gen. Abgesehen 
jheu Transforma 



irbietet. Auf diese Weis« 
IS Wesentlichste von aller 

und Weise anbelangt, wit 
obachtung anzuordnen sind 
zu unterscheiden. Zunächst 
ine aorgftlltige Sammlung 
ibniMse, aus welchen dann 
lalitätsbild hergestellt wird 
'rasis meist vermengt. Man 
ich zu führen, in welchem 
ra ein Blatt berechnet wird 
lingetragen. was die Beo- 
ichüler ergiebt. So entstebl 

buntes Bild ohne jegliche 
irer Auffassung der Frage 
m Zwecke zwei Arteu von 
>as erste mag Jndividiiaii- 

und enthält die Eitzeich- 
iingsergebnisse, aber nicht 
■ Schüler, sondern nach der 
1 Eigenschaften geordnet, 
n bei jedem Falle auch die 
.es leichten Überblicks we- 
, wie wir durch folgendes 
lulichen suchen. 

Rndllohkelt 

ni.) Heute wurde ein Esel 
lasse in S. beobachtet. Da- 
; J. P. wie der Huf des 
IS sieht, obwohl er daraul 
erksam gemacht wurde. 
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Pädagogik niclits weniger 
der Eiozelindividualitäten 

2, Mit den im geschieht]' 
tersuchung oft angetroffene 
die Mannigfaltigkeit der in 
denhejten innerhalb einer 
als vorteilhaft anzusehen 
einverstanden erklären. Js 
kannte Thatsache, dass je 
Glieder eines Organismus 
auch dieser selbst sein mu 
chende Kulturgeschichte he 
Völkernnd Stämme, die an . 
waren, den anderen in Ku 
Moral vorangingen. Nacli t 
Erziehung die Entfaltung 
unterstützen. Allerdings w 
die Aufgabe der Erziehung 
dividualität darf man nur i 
kein lassen, als dies mit 
hungsziele nicht in Widei 
sehen aUe, dass nicht blos 
einem planmässige:i Schaffi 
alität, d. h. einer zu&llig t 
tung die Grenze gesetst ist 
die Jndividualität durch da 
begrenzt sein soll. 

3. Der Ausspruch Herl 

Jdee der Vielseitigkeit, d. h 

des sittlichen Wollens sei, 

vidualitäten ihr gegenüber sl 

^. missverstehen und etwa so 
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nziges mal sieh seihst ilber- 
mai wird ihm gegönnt die 
liEs" zu geoiessen. Diese 

ichtigung muss unbedingt 
ler Jndividualität einpfun- 

iehung ist die Schulerzie- 
;n. Die häusliche Freiheit 
ie Schularbeiten und event, 
beschränkt. Aber hier ist 
ividualität zu durchschauen 
; "in der Anstaltserz ieliung. 
! Zeit für die Lieblingsbe- 
hüler, keine ausreichende 
■ freiwilligen Äusserungen 

der Schule nicht möglich 
enplan nach derjndividu- 

regulieren, wie es in der 
■Fall sein kann. Selbst die 

können in der Schule nicht 
iin, um die Jndividualität 
iehtigen. Doch werden wir 
veisuchen, dass auch der 
ibliegt, die Jndividualitäten 
■en und dass dies bis zu 
e auch möglich ist, 
glichen Einteilungen der 
lommt hier noch folgende 
len mit dem Klassenlehrer- 
id Bllrgersehulen) und die- 
blehrersystem (die höheren 
für die Jndividualisierun^ 
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b die be* 
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.4. Für 
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-ler, der sich versp 
dass jeder, wer i 
DäcLste M^l für di 
ner, dass für j 
ife, für jede g 
;ilt wird u. s. 
iogar ge druck 
i bekannt gen 
ihnen bevort 
lieben Handli 
. Fällen jedoc 
auf andere \ 
annt zu mach 
eren Falle wi 
emeinen Folg 
[siehtigung dei 
Schüler brau 
und was er ir 
noch bekann 
; dem Lehrer : 
l auch Strafe 
fe, das darf i 
iieht des Lehri 
; Strafe musi 
Zöglings riet 
en wir diese 
■ünden. 
16. Der Zwe. 
1 nur die Besst 
le kann die 
dlung der Siti 
m oder mang 
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